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  Terror im Raketencamp


  Es war ein höllischer Job. Mein Gegner war rücksichtslos und brutal. Ihm war jedes Mittel recht. Menschenleben galten ihm nichts. Pausenlos hetzte ich hinter ihm her. Von Versteck zu Versteck. Als wir uns dann gegenüberstanden, war ich waffenlos und blickte in die Mündung einer Maschinenpistole…


  In meinem Büro läutete das Telefon. Ich hob den Hörer ab und klemmte ihn mir hinters Ohr. Mr. High war am anderen Ende der Leitung. »Können Sie schnell einmal zu mir kommen, Jerry?« Zwei Minuten später war ich in seinem Office. Mein Chef war nicht allein. Neben dem Fenster stand ein hochgewachsener Mann mit scharfen Gesichtszügen. Sein graues Haar war als Bürstenfrisur geschnitten.


  »Mr. Erikson, das ist Mr. Cotton, einer unserer fähigsten Männer. Jerry, das ist Mr. Erikson, Sonderbeauftragter der FBI-Zentrale in Washington.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Erikson. Wir gaben uns die Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Cotton.«


  »Sie kommen von der Zentrale«, sagte ich wenig begeistert. »Dann müssen ja große Dinge anliegen.«


  »Das ist tatsächlich der Fall«, bestätigte Erikson. »Mr. High, würden Sie bitte kurz erklären, worum es geht!«


  »Gern«, sagte mein Chef. »Kurz, Jerry: Sie sollen auf Verbrecherjagd gehen.«


  »Und zwar allein«, sagte Erikson.


  »Um welche Gangster handelt es sich?« fragte ich.


  Erikson betrachtete seine Fingerspitzen. »Haben Sie schon einmal den Namen ,Surrase‘ gehört?«


  »Nein«, sagte ich nach kurzem Überlegen.


  »Das habe ich mir gedacht. ,Surcase‘ ist ein Raketenentwicklungsprogramm, das seinen Hauptsitz in San Francisco, also an der Westküste hat.«


  »Ein militärisches Objekt?«


  »Nein, keineswegs. ,Surcase‘ kann auch für friedliche Zwecke genützt werden.«


  Ich überlegte einen Augenblick. Die Männer in unserer Zentrale fuhren nicht zum Vergnügen durch das Land. Noch weniger, um mich für einen Fall zu interessieren, den man mir ja auch ganz einfach auf dem Befehlsweg zuschieben konnte.


  »Ist das Ganze nicht eine Sache des CIA?« fragte ich.


  Erikson nickte. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Cotton. Der CIA hat bislang die Sache ganz allein bearbeitet.«


  »Und?« fragte ich argwöhnisch.


  Erikson blickte mich fest an. »Wahrscheinlich kümmern sich bereits Agenten um das Projekt ,Surcase‘. Agenten, die die Beamten des CIA ganz genau kennen.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »In der letzten Woche wurde einer der routiniertesten Beamten des CIA aus San Francisco ermordet. Bill Cleaner hieß er. Zwei Mietkiller lauerten ihm in einer Snackbar auf.«


  Ich schwieg einen Augenblick. »Wer bearbeitet jetzt den Fall?« fragte ich dann.


  »Ein junger Kollege des FBI San Francisco. Sie sollen ihn ablösen. Wir wollen nach diesem Vorfall alle vierzehn Tage die Sachbearbeiter austauschen, um auf jeden Fall weitere Ausfälle zu vermeiden. Deshalb möchte der CIA auch auswärtige FBI-Beamte einsetzen. Sie sind in Agentenkreisen verhältnismäßig unbekannt.«


  »Kein schöner Job, den ich da übernehmen soll«, bekannte ich offen.


  Erikson nickte. »Natürlich nicht, Cotton. Ich glaube, daß es sogar sehr hart wird. Die Gegenseite scheut vor keinem Verbrechen zurück. Wenn es um Satelliten geht, hat der Teufel immer seine Hand im Spiel.«


  »Vielen Dank für die Blumen«, sagte ich trocken. Allmählich konnte ich mir ausmalen, was mich in San Francisco erwartete.


  Erikson erhob sich und lächelte. »Ich habe vorhin mit Mr. High über Sie gesprochen. Ein Trostpflästerchen können wir Ihnen mit auf den Weg geben. Sie müssen zwar während Ihres Einsatzes in San Francisco auf Ihren roten Jaguar verzichten. Dafür stehen Ihnen aber von der dortigen Dienststelle Mustangs zur Verfügung.«


  Ich bedankte mich. Schließlich hatte ich noch nicht die geringste Ahnung, welch schwacher Trost das sein würde. Dann verabschiedete ich mich noch schnell von meinem Freund Phil und übergab ihm meinen Jaguar zu treuen Händen.


  Am gleichen Abend saß ich schon in der Maschine nach San Francisco.


  ***


  Mein Kollege Mike Carter hatte seinen Wagen abgestellt. Zu Fuß eilte er durch die enge Gasse, die den Stadtteil Kensington mit Alameda verbindet.


  In dieser Gegend von San Francisco wohnen nur Spanier, Mexikaner und einige Chinesen. Die Gasse war schmutzig und eng. Zwischen den Mülltonnen spielten einige Kinder.


  Mike Carter achtete nicht auf seine Umgebung. Er hatte es eilig. Selbst dem Doppelposten der Streifenpolizei an der Ecke gönnte er keinen Blick. Carter wollte zu einer Verabredung mit einer schönen Frau. Aber er hatte zwei Gründe, weshalb er zu ihr ging.


  Doch die wußte das Mädchen nicht. Wenigstens glaubte Carter das. Er war erst 26 Jahre alt, fast sechs Fuß groß und sonnengebräunt.


  Carter dachte an die Liste, die er heute bekommen sollte. Das würde ihn weiterbringen. Nach zwei Monaten angestrengter Arbeit.


  Ich war ihm als sein Nachfolger angekündigt worden und sollte ihn heute ablösen. Mike wollte alles daransetzen, um mir wenigstens ein einigermaßen brauchbares Resultat seiner Arbeit zu vermachen.


  Mit festen Schritten näherte er sich den spielenden Kindern. Plötzlich kippte eine der Aschtonnen um. Sie rollte Carter genau vor die Füße.


  Bertie Smith und Herman Hemmit versahen schon seit zwei Jahren an der Ecke nach Alameda ihren Streifendienst als Patrolmen. Sie hatten Carter beobachtet und auch gesehen, wie er fiel. Die ganze Szene spielte, sich nur wenige Yard entfernt vor ihren Augen ab.


  Sie sahen, wie Carter auf den Boden aufschlug und zur Seite rollte.


  »Komisch, vorhin hat er es so eilig gehabt. Jetzt steht er plötzlich gar nicht auf.« Verwundert schüttelte Bertie Smith den Kopf.


  Die beiden Patrolmen gingen auf den Mann am Boden zu. Plötzlich blieben sie wie erstarrt stehen. Instinktiv zuckten ihre Hände nach den Alarmpfeifen.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später schrillte es durch die Gasse. In der Ferne hörte man fast gleichzeitig die Sirene eines Polizeiwagens.


  Immer noch blickten die beiden Cops wie erstarrt auf den am Boden liegenden Mann.


  »Das kann doch nicht möglich sein, direkt vor unseren Augen. Es war doch kein Mensch hier!« Fassungslos starrte Smith auf den silbernen Griff des Wurfmessers, der aus dem Rücken Mike Carters herausragte.


  Wenige Augenblicke später trafen auch die ersten Beamten des Streifenwagens ein. Auch die Mordkommission ließ nicht lange auf sich warten.


  Nachdem Lieutenant Baxter, Leiter der Homicide Squad II von Frisco, die Spuren durch seine Leute hatte sichern lassen, griff er in das. Jackett des Toten.


  Er untersuchte die Brieftasche und fing plötzlich laut an zu fluchen. Dann lief er zum Streifenwagen hinüber und' ließ sich mit dem Polizeipräsidium verbinden. Seine Stimme hatte einen ernsten und besorgten Klang, als er sprach.


  ***


  Für meinen Aufenthalt in Frisco hatte mir die dortige Dienststelle wie versprochen einen Mustang zur Verfügung gestellt, der die übliche Dienstwagenausstattung aufwies, aber mit meinem geliebten Jaguar selbstverständlich keinen Vergleich aushalten konnte.


  Ich war auf meiner ersten Erkundungsfahrt durch San Francisco, als ich den Funkspruch Lieutenant Baxters auffing. Ein kurzer Blick auf den Stadtplan, dann jagte ich los.


  Knappe dreißig Minuten später war ich am Tatort.'


  Weiße Kreidestriche gaben die Lage des Mannes an, der noch vor wenigen Augenblicken auf der Straße gelegen hatte. Langsam ging ich zu der mit einem schwarzen Tuch verhangenen Bahre.


  Vorsichtig schob ich die Decke zurück und blickte in das Gesicht des Toten, den ich erst wenige Stunden zuvor als einen jungen, lebensbejahenden Menschen kennengelernt hatte. Langsam zog ich die Decke wieder zurück. Auf der Zunge spürte ich einen schlechten Geschmack. Meine Augen wurden klein. Es war die hilflose Wut über ein sinnloses brutales Verbrechen, die in mir tobte.


  »Ja, er ist es. Wie konnte es passieren?« sagte ich kurz.


  Baxter schüttelte den Kopf. Er deutete auf die beiden Cops, die immer noch ratlos an der Stelle standen, an der Carter zusammengebrochen war.


  Denn jetzt wußte man, daß nicht eine Mülltonne den Mann zu Fall gebracht hatte, sondern das Messer in seinem Rücken. Der Polizeiarzt stellte fest, daß es genau das Herz getroffen hatte.


  Carter war bereits tot gewesen, als er auf den Boden aufschlug.


  Ich ließ mir von Smith einen ausführlichen Bericht geben. Dreimal mußte der Beamte den ganzen Vorfall schildern. Immer und immer wieder prägte ich mir die Einzelheiten ein. Aber ich fand einfach keine Erklärung für den mysteriösen Tod meines Kollegen Mike Carter.


  ***


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Bert Chase seinen Wärter. Seit zwei Tagen saß er in einer engen Zelle, die nur durch eine Leuchtstoffröhre erhellt wurde und kein Fenster hatte.


  Bert Chase hatte nur einen Wunsdi: heraus aus der Zelle!


  Chase war ein intelligenter Mann. Und er hatte Kraft. Mehrere Jahre war er Drummer in einer Rugby-Mannschaft gewesen. Da verweichlicht man nicht gerade.


  Schon von der ersten Minute seines Hierseins hatte Chase seine Wärter beobachtet. Sie betraten stets gemeinsam die Zelle und stellten ihm das Essen hin. Gesprochen wurde dabei kein Wort.


  Die beiden Wärter waren einfache Männer. Damit rechnete Chase.


  Er wartete, bis einer der beiden den Teller auf den Tisch stellte und ihm das Pappbesteck reichte.


  Berts Körper krümmte sich plötzlich zusammen. Stöhnend wälzte er sich am Boden. Einer der beiden Männer‘beugte sich zu ihm herunter. Das war sein Fehler.


  Man hatte Chase nicht seine Schuhe abgenommen: schwarze Slipper mit einer spitzen Metallkappe. Er trat kurz aus. Der eine Mann taumelte zurück. Mit aller Wucht streifte er dabei seinen Kollegen.


  Im selben Augenblick gelangte Chase mit einem Satz auf die Beine. Seine Hand zuckte vor und schickte den bereits angeschlagenen Wärter zu Boden. Im selben Moment verspürte Chase einen würgenden Griff um seinen Hals. Der zweite Wärter hatte ihn in der Zange.


  Chase keuchte, sein Atem wurde kürzer, rote Flammen tanzten vor seinen Augen. Er bog sich wie zu einer Brücke nach hinten. Dadurch entstand ein Hohlraum zwischen seinem Körper und dem des Wärters.


  Chase winkelte die Ellbogen an und stieß sie zurück. Der Griff um seinen Hals löste sich.


  Chase taumelte herum. Er sah seinen Gegner langsam in sich zusammensinken.


  Bert Chase massierte sich einen Augenblick den Hals. Er mußte nach Luft schnappen. Der Kampf hatte ihn ziemlich mitgenommen. Die Zeiten, in denen sein Körper auf Hochleistung durchtrainiert war, lagen schon lange zurück.


  Chase durchsuchte die Taschen seiner Wärter. Endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. In seiner Hand hielt er ein Schlüsselbund. Das Werkzeug zu seiner Freiheit.


  Chase warf noch einen Blick auf die beiden am Boden liegenden Männer. Sie rührten sich nicht. Vorsichtig verließ er die Zelle. Auf dem Flur war niemand zu sehen.


  Schnell huschte Chase zum Fenster. Er befand sich im zweiten Stock eines großen Gebäudes. Aber das machte ihm nichts aus. Er schwang sich auf den Fenstersims, und im selben Augenblick umschlossen auch schon seine Finger die stabile Regenrinne.


  Unbeobachtet gelangte Chase bis in den Hof des Gebäudes. Er hetzte über den harten Asphalt und sprang auf die Mauer, die das ganze Gelände umschloß. Obwohl sein Anlauf ziemlich groß und Chase wirklich nicht der kleinste Mann war, gelang es ihm nur, mit seinen Fingerspitzen den Rand der Mauer zu umklammern.


  Er biß die Zähne zusammen. Um jeden Preis der Welt mußte es ihm gelingen, hier herauszukommen. Zoll um Zoll zog er sich hoch. Er spürte einen Krampf in den Fingern und in den Armen, aber er gab nicht auf. Endlich w’ar er soweit. Sein Körper hing halb über der Mauer.


  Im selben Augenblick hörte er ein schrilles Klingeln. Alarm! Man hatte seine Flucht entdeckt. Chase fluchte.


  Mit einem Satz sprang er über' die Mauer und hetzte die Straße entlang. Hinter sich hörte er Geräusche. Seine Verfolger! Ein Motor wurde angelassen. Chase sah sich nicht um. Er kannte nur noch eins: Flucht!


  Dann sah er eine Notrufsäule. Grell schimmerte die Neonschrift »Police«.


  Darauf hielt er zu. Seine ungeschützte Hand schlug die Glasscheibe in tausend Stücke. Im selben Moment hörte er eine Stimme.


  »Hier ist die Polizei! Was können wir für Sie tun?«


  »Es spricht Bert Chase. Bitte verbinden Sie mich sofort mit dem FBI, und schicken Sie einen Wagen zur Kensington Road. Man will mich ermorden.«


  »Wir kommen sofort«, hörte Chase wieder die Stimme. Dann klickte es in der Leitung.


  »Hier FBI-Funkstelle, bitte melden Sie sich.«


  »Ich bin Bert Chase, der Wissenschaftler. Man will mich ermorden. Ich habe entdeckt, wer hinter allem steckt. Ich weiß, warum Mike Carter getötet wurde. Ich habe seinen Mörder gesehen!«


  Bert Chase sah den schwarzen Pontiac auf sich zukommen. Er erkannte, daß die Seitenscheibe heruntergelassen worden war. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Gellend schrie er auf!


  »Nein… nein… nein…«


  Dann raste der blitzende Feuerstrahl einer Maschinenpistole auf Bert zu. Sein Körper wurde herumgerissen.


  Der Pontiac hatte angehalten. Die Männer darin verrichteten ihre Arbeit sorgfältig und gewissenhaft, ohne mit der Wimper zu zucken. Fünf Sekunden später setzte sich der Wagen wieder in Bewegung.


  In der Ferne hörte man das Heulen einer Polizeisirene.


  Zu spät für Bert Chase. Als die Beamten aus dem Einsatzwagen sprangen, fanden sie nur einen Toten.


  ***


  Wenige Augenblicke nach dem Eintreffen der Polizeibeamten hielt mein Mustang ebenfalls mit quietschenden Reifen am Tatort. Ich hechtete aus dem Wagen, aber ich wußte sofort, daß ich zu spät gekommen war.


  »Den kann niemand mehr identifizieren«, sagte der Leiter des Einsatzkommandos, während er ein schwarzes Tuch über den Toten breitete.


  »Doch«, meinte ich.


  Meine Stimme klang rauh und belegt. »Das war der Wissenschaftler Bert Chase. Alle hielten ihn für verrückt. Aber er war es nicht. Seine einzige Verrücktheit war, daß er die Zusammenhänge eines brutalen Verbrechens kannte. Das brachte ihm den Tod.«


  Zur gleichen Zeit traf auch Lieutenant Baxter ein.


  »Sie sind schon hier?« fragte er mich und blickte vielsagend auf meinen Mustang. »Ich würde mir mal einen Hubschrauber kaufen, vielleicht kommen Sie dann noch schneller weg.«


  »Sie haben schon bessere Vorschläge gemacht, Baxter«, gab ich mißgelaunt zurück, denn ich war im Moment wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt.


  »Weswegen kümmert sich eigentlich das FBI um diesen Fall? Woher wußten Sie eigentlich, daß hier ein Toter liegt, Cotton?« erkundigte sich der Beamte.


  »Von dem Ermordeten selbst«, erklärte ich ihm ruhig. »Er rief meine Dienststelle an, bevor er erschossen wurde. Die Funkleitstelle hörte die Schüsse durch das Telefon. Sie wurden vermutlich aus einem Wagen abgefeuert.«


  »Hatten Sie eine Ahnung, was Chase sagen wollte?«


  »Er wollte gerade den Mörder von Mike Carter nennen.«


  Lieutenant Baxter fluchte laut und kräftig. Er hatte einen sehr beachtlichen Wortschatz.


  »Wie war es möglich, daß Chase Sie anrufen konnte? Meines Wissens saß der Mann doch seit zwei Tagen in der Irrenanstalt, weil er an Verfolgungswahn litt. Hat in allen Zeitungen gestanden!«


  Es dauerte eine Weile, bis ich dem Lieutenant alles erklärt hatte, dann sagte ich schließlich:


  »Ich werde einmal zu der Anstalt fahren. Vielleicht hat man dort eine Erklärung für uns.«


  ***


  Der Warteraum der privaten Nervenheilanstalt Gittbourg war äußerst komfortabel eingerichtet. Hübsche Krankenschwestern in schneeweißer Kleidung waren eine Augenweide für den Besucher.


  Die Anstalt lag in einer Querstraße zur Kensington Road. Allerdings grenzte sie mit ihrem Park an die Straße.


  Es dauerte eine Weile, bis ich zu Doktor Lucia Armstrong, der Leiterin dieser Klinik, vorgelassen wurde. Die Ärztin mochte etwa dreißig Jahre alt sein, vielleicht auch älter, aber das sah man ihr nicht an. Ich hatte nie zuvor eine so hübsche und attraktive Ärztin gesehen.


  »Was führt einen FBI-Mann in mein Haus?« erkundigte sie sich höflich und begrüßte mich überschwenglich.


  »Ich wollte mich nach Bert Chase erkundigen«, sagte ich offen.


  Lucia Armstrongs gut geschnittenes Gesicht spiegelte keinerlei Überraschung wider. Nur Erstaunen und Bedauern trat in ihre Augen, als ich den Namen des toten Wissenschaftlers nannte.


  »Der Ärmste«, seufzte sie. »Er ist uns entflohen. Wahrscheinlich wird er mit der Freiheit nicht mehr fertig werdeh. Sein Zustand ist äußerst bedenklich!«


  »Seit wann ist er verschwunden?«


  »Wir vermissen ihn seit etwa sieben Stunden. Am besten ist, Sie sprechen einmal mit seinen Wärtern. Die können ihnen alles genau schildern. Hätte es Schwester Berta nicht gerade gesprächsweise erwähnt, wüßte ich noch gar nicht, daß er entflohen ist.«


  Die Ärztin drückte auf einen Knopf. Im gleichen Augenblick betrat eine Krankenschwester das Zimmer. Sie war ebenfalls auffallend hübsch.


  »Schwester Berta, das ist Mr. Cotton vom FBI, führen Sie ihn in die geschlossene Abteilung zu den Wärtern. Sagen Sie den beiden, sie möchten Mr. Cotton alle Auskünfte geben, die er haben möchte.«


  Mit einem freundlichen Lächeln erhob sich Lucia Armstrong.


  »Mr. Cotton, ich habe mich sehr über Ihren Besuch gefreut. Ich hoffe, daß sie mit meinen Informationen etwas anfangen können. Mehr weiß ich leider nicht. Jetzt ruft mich wieder die Pflicht.«


  Ich bedankte mich bei ihr und folgte der Schwester. Die Türen, die zur geschlossenen Abteilung führten, hatten keine Griffe. Schwester Berta öffnete sie immer mit einer besonderen Klinke, die sie in ihrem etwas kurz geratenen Kittel mit sich führte.


  »Sehen Sie selbst«, sagte sie ruhig und wies auf eine Zelle.


  Ich trat vorsichtig näher. Irgendwie hatte diese Anstalt etwas Unheimliches für mich. In dem kleinen Raum saß ein Mann, der mit Puppen spielte und sich anscheinend sehr freute, mich zu sehen.


  »Bist du endlich gekommen, Napoleon, um mich zu befreien? Hast du etwa deswegen Elba verlassen?«


  Seine schrille, kichernde Stimme drang mir bis ins Herz. Ich war erschüttert. Dieser Mann schien äußerlich völlig gesund, hätte er nicht gesprochen, dann…


  »Bist du Napoleon, mein Retter?« fragte er jetzt wieder.


  Ich brachte es einfach nicht fertig, ohne eine Antwort weiter zu gehen. Ich nickte, der Mann lachte meckernd. Dann schloß die Schwester die Tür.


  »Tja, das war einer unserer Patienten«, sagte sie leise und nachdenklich. »Manche sind viel schlimmer als er.«


  Wir gingen weiter über den langen Flur. Dann standen wir zwei bulligen Männern gegenüber.


  »Das sind die Wärter«, erklärte meine Begleiterin.


  Dick Bollantine und Slim Redford hatten beide die gleiche Figur. Sie erinnerten mich an riesige unförmige Fleischberge, und ich wurde während des Gesprächs, das wir miteinander führten, das Gefühl nicht los, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben.


  »Seit wann vermissen Sie Mr. Chase?« erkundigte ich mich bei ihnen.


  »Seit dem Frühstück. Wir fanden seine Zelle leer, und die Tür war geöffnet. Irgendwie muß es ihm gelungen sein, sie zu öffnen. Vielleicht hatte er noch irgendwo ein Taschenmesser versteckt, das wir nicht gefunden haben. So etwas passiert zwar selten, aber…«


  Die Wärter zuckten die breiten Schultern.


  »Wie ist er denn aus dem Haus gekommen?« forschte ich weiter, die beiden wiesen auf das Flurfenster.


  »Er hat sich an der Regenrinne heruntergelassen!«


  Ich untersuchte das Fenster. Es waren tatsächlich Spuren eines Mannes zu entdecken, der hier heru&tergeklettert sein konnte.


  »Die Mauer im Hof ist doch ziemlich hoch«, murmelte ich dann nachdenklich.


  »Chase war groß, er muß sie mit einem mächtigen Anlauf genommen haben. Anders können wir es uns nicht erklären.«


  »Haben Sie Anzeige erstattet?«


  »Sicher!«


  »Wann?«


  »Vor etwa sechs Stunden, als wir merkten, daß Chase sich nicht mehr auf dem Grundstück aufhielt. Erst haben wir natürlich alles abgesucht. Aber als wir ihn dann nicht fanden, wandten wir uns an die Polizei.«


  Ich nickte und verabschiedete mich von ihnen. Mehr war hier jetzt nicht zu erfahren. Und beinahe reichte mir es auch schon. Denn ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß die beiden Kolosse mir nicht die volle Wahrheit gesagt hatten.


  Als ich kurze Zeit später die Anstalt verließ, hielt ich meinen Wagen noch einmal vor der hohen Mauer, die die Anlage umgab, an und untersuchte sie gründlich.


  ***


  Mein nächster Besuch galt Robert Cumming. Der Wissenschaftler, der eine Weile mit Bert Chase zusammengearbeitet hatte, machte ein sorgenzerfurchtes Gesicht. Er wußte bereits von dem Tod seines Kollegen.


  »Mr. Cotton, ich verstehe das nicht. Ich will hier niemanden beschuldigen, aber finden Sie es nicht auch merkwürdig, daß man gerade Chase ermordet hat? Er war doch Wissenschaftler. Welche Feinde sollte er haben?«


  Fragend blickten seine kleinen lebendigen Augen zu mir auf.


  »Woran arbeiten Sie zur Zeit, Mr. Cumming?« fragte ich statt einer Antwort. »Oder besser, woran arbeitete Chase, bevor er nach Gittbourg kam?«


  Cumming wehrte erschrocken ab.


  »Aber Mr. Cotton, Sie wissen doch genau, daß ich darüber kein Wort verlieren darf.«


  Ich lachte. Es war ein freudloses Lachen.


  »Chase arbeitete also an einem Staatsgeheimnis. Und dann finden Sie es seltsam, daß man ihn ermordet hat? Jeder, der in unserem Staat für die Sicherheit arbeitet, besonders, wenn er Verteidigungswaffen herstellt, muß zwangsläufig mit Feinden rechnen.«


  Cumming schüttelte den Kopf.


  »Aber Chase arbeitete doch gar nicht an einer Waffe. Es war ein höchst ziviles Forschungsobjekt, mit dem er sich beschäftigte.«


  Ich sah den Wissenschaftler forschend an.


  »Ich will Ihnen sagen, woran Chase arbeitete«, erklärte ich dann. »So kommen wir doch nicht Von der Stelle. Schließlich handelt es sich hier um einen Mord. Wir müssen ihn aufklären, ehe noch andere dem oder den Tätern zum Opfer fallen.«


  Cumming erschrak.


  »Meinen Sie, daß vielleicht auch ich…«


  Vorerst kümmerte ich mich nicht um seine Frage, sondern fuhr fort: »Chase war mit der Weiterentwicklung des Projekts ,Surcase‘ betraut. Er sollte einen Satelliten konstruieren, der in einer großen Entfernung um unsere Erde kreisen und Nachrichten übertragen sollte. Dieser Satellit hätte aber auch, wenn man einmal von dem Standpunkt unserer Gegner ausgeht, eine große militärische Bedeutung gehabt.«


  Cumming blickte mich entgeistert an.


  »Wie können Sie das nur wissen?« staunte er.


  »Ich habe es direkt vom Pentagon erfahren, bevor man mich hierher schickte. Denn wir haben das unbestimmte Gefühl, als wüßten noch mehr Leute als nur die Beteiligten über dieses Projekt Bescheid.«


  Doch Cumming stritt das entschieden ab.


  »Meine Männer arbeiten bereits seit vielen Jahren mit mir zusammen. Chase war einer der jüngsten. Aber er hatte ausgezeichnete Fähigkeiten. Ich glaube nicht, daß er es war, der uns verriet. Wenn es überhaupt geschehen ist.«


  »Mein Kollege Mike Carter hatte den Auftrag, Ihre Mitarbeiter zu beschatten. Bis vor wenigen Tagen passierte nichts«, erzählte ich, denn alles schien der Wissenschaftler noch nicht über die Ereignisse der letzten Tage zu wissen. »Inzwischen traf ich hier ein, um Mike abzulösen. Er hatte meines Wissens keine Informationen über einen gegnerischen Agentenring sammeln können. Wenigstens sagte er mir nichts. Am Tag meiner Ankunft wurde er ermordet. Irgend etwas mußte er also doch herausgefunden haben.«


  Ich hielt inne, bevor ich fortfuhr:


  »Vor zwei Tagen hat man Chase in eine Irrenanstalt gebracht. Ist das nicht recht merkwürdig? Chase war ein sehr intelligenter Mann. Warum sollte er plötzlich geisteskrank sein?«


  Cumming lächelte.


  »Das mit dem geisteskrank' dürfen Sie nicht so genau nehmen, Mr. Cotton. Das passiert schon einmal bei meinen Wissenschaftlern. Ihre Nerven streiken dann. Sie müssen einfach zu viel geistige Schwerstarbeit leisten. In solchen Fällen bringen wir den betreffenden Kollegen dann immer für ein paar Wochen in eine Anstalt. Hinterher ist alles wieder in Ordnung. Sie wissen ja, Genie und Wahnsinn liegen nah beieinander.«


  Ich sah mein Gegenüber durchdringend an.


  »Wollen Sie damit sagen, daß schon mehrere Ihrer Mitarbeiter einmal in Gittbourg waren?«


  »Aber sicher.«


  Für Cumming schien das ganz selbstverständlich zu sein. Ich machte mir allerdings meine eigenen Gedanken über diese Nachricht. Eine Weile starrte ich nachdenklich vor mich hin, bis mich die Stimme des Wissenschaftlers aufschreckte.


  »Was wollen Sie jetzt unternehmen?« erkundigte sich Cumming.


  »Ich werde Ihrer Abteilung einen Besuch abstatten und Ihre Mitarbeiter beobachten.«


  ***


  Lieutenant Baxter machte nicht gerade ein erfreutes Gesicht, als ich in sein Büro trat. Er schien schon eine ganze Weile auf mich gewartet zu haben.


  »Na, Cotton, haben Sie schon die ersten Fäden geknüpft?« erkundigte er sich sofort.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, betrat ein blondes Girl den Raum und meldete mir die Ankunft eines Kollegen aus Washington.


  »Ah, das ist die Verstärkung, die das Pentagon versprochen hat«, meinte ich und begrüßte den Mann, der hinter dem Mädchen ins Zimmer getreten war.


  Ben Timrock war Anfang Dreißig und wirkte ziemlich drahtig. Er galt als ausgezeichneter Schütze und zeichnete sich darüber hinaus durch eine überdurchschnittliche Intelligenz aus. So manchem Gegner war er schon gefährlich geworden.


  »Ich kannte Carter sehr gut«, sagte er jetzt leise. »Deswegen habe ich mich auch für diesen Einsatz gemeldet.«


  Eine eiserne Entschlossenheit lag in seinem Blick. Sicher dachte er dasselbe wie ich. Wir mußten den Mörder unseres Kollegen finden. Wir mußten ihn seiner gerechten Strafe zuführen.


  Als der Lieutenant zu einem anderen Fall gerufen wurde, erstattete ich Ben Timrock Bericht.


  »Cumming kennt Sie also bereits«, meinte mein Gegenüber, als ich geendet hatte. »Natürlich wird er seinen Mitarbeitern genau sagen, wer Sie sind. Ich schlage deshalb vor, daß ich gleich mit der Beschattung der Leute anfange. Denn hier müssen wir anknüpfen, und ich falle am wenigsten auf.«


  Ich war damit einverstanden, denn ich hatte noch etwas Wichtiges vor. Die Gesichter von Bollantine und Redford, den beiden Wärtern des Wissenschaftlers, gingen mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht fand ich sogar ein Bild von ihnen im Archiv der Außenstelle.


  »Vergessen Sie nicht, was Carter passiert ist«, warnte ich meinen Kollegen, bevor ich mich von ihm trennte.


  »Bestimmt nicht«, kam es entschlossen zurück. »Ich werde jede Sekunde daran denken!«


  ***


  Das Mädchen trug einen sehr kurzen Rock und einen ziemlich engen Pullover. Die Haare hingen in langen Strähnen an den Schultern herunter.


  Es ging durch die Seitenstraßen von Alameda. Von Zeit zu Zeit warf es einen Blick in die Schaufenster der Geschäfte.


  Die Scheiben gaben einen ausgezeichneten Spiegel ab. Das Mädchen schien auf irgend etwas hinter sich aufmerksam geworden zu sein. Es wiederholte den Spiegeltrick unauffällig an anderen Geschäften, drehte sich aber nicht um.


  Plötzlich ging es auf eine Telefonbox zu und führte ein kurzes Gespräch.


  Danach ging das Mädchen weiter. Es machte einen großen Bogen, um zu seinem eigentlichen Ziel zu gelangen.


  Das Mädchen ging mit aufreizendem Gang an einem Kinderspielplatz vorbei. Es gab nur einen Mann, der sie beobachten konnte. Ein Mann, der etwa dreißig Jahre alt sein mochte und ziemlich drahtig wirkte.


  Dieser Mann hatte nur Augen für das Mädchen, das vor ihm herging. Er beachtete die spielenden Kinder nicht.


  Plötzlich blieb der Mann stehen. Er drehte sich halb herum. Ein ungläubiges Staunen trat in sein Gesicht. Seine Hand fuhr in die Tasche und brachte noch eine Trillerpfeife hervor. Gellend schrillte der Alarmton durch die Straße. Dann brach er unvermittelt ab. Der Mann taumelte etwas, ging noch zwei Schritte und sackte dann zusammen.


  Wenige Augenblicke später hielt ein Streifenwagen an der Stelle, an der der Mann lag. Zehn Minuten danach wurde ich zum Tatort gerufen. Ich erfüllte eine traurige Pflicht. Ich identifizierte den Toten als meinen Kollegen Ben Timrock. Ben war auf die gleiche Art und Weise gestorben wie sein Freund und Kollege Mike Carter. Ein Messer mit silbernem Griff steckte in seinem Rücken. Es hatte genau das Herz getroffen. Nach Augenzeugenberichten waren zur Tatzeit nur Kinder in seiner unmittelbaren Nähe gewesen.


  Ich brauchte eine Weile, um meine Wut über dieses Verbrechen einzudämmen, um ganz klar die Schritte zu überlegen, die ich als nächste unternehmen mußte.


  Zwei meiner Kollegen waren in kürzester Zeit einem heimtückischen Verbrecher auf noch ungeklärte Weise zum Opfer gefallen. Nach der Regel der Wahrscheinlichkeit würde ich der nächste sein.


  Ich erledigte die üblichen Formalitäten mit der Mordkommission und fuhr dann zur Waffenkammer unserer Dienststelle. Als ich sie wieder verließ, wirkte ich bedeutend kompakter als vorher. Das hatte seinen guten und gewichtigen Grund. Einen dritten G-man mit einem Messer im Rücken würde es nicht geben. Davon war ich überzeugt.


  ***


  Ich stattete dem Forschungslaboratorium einen Besuch ab. Das ganze Gelände war mit einem hohen elektrischen Zaun umgeben. Zwei Wachbataillone der Army hatten die Aufgabe, den gesamten Komplex sorgfältig abzusichern.


  Das Laboratorium galt damit als ausreichend gesichert. Als ich es zum erstenmal sah, glaubte ich eine Zwingburg vor mir zu haben. Aber irgendwie wurde ich den Gedanken nicht los, daß man die Baracken trotz ihrer augenscheinlichen Stabilität sehr schnell zerstören konnte.


  In den letzten Tagen waren die Wissenschaftler mit ihrer Arbeit vorangekommen. Sie standen unmittelbar vor dem Abschluß der Forschungsreihe.


  Als ich jetzt auf die Wächter am Tor zutrat, wurden meine Papiere zuerst einmal auf Herz und Nieren geprüft. Danach mußte ich noch eine Röntgenschleuse passieren. Auch die Bestrahlung mit einer Infrarotlampe war unerläßlich.


  Durch diese Sicherheitsvorkehrungen war es völlig ausgeschlossen, etwa auf dem Laborgelände Fotos zu machen. Die Röntgen- und Infrarotstrahlen hätten unweigerlich jeden Film zerstört.


  »Das machen wir sogar mit Leuten, die hier schon seit zehn Jahren beschäftigt sind«, erklärte mir Sergeant O’Nelly, der gerade seinen Wachdienst in der Sicherheitsschleuse schob.


  Ich blickte ihn fragend an.


  »Glauben Sie nicht, daß man das ,Surcase-Depot‘ durch einen Sabotageakt vernichten kann?«


  »Wollen Sie vorher mehr als dreihundert Soldaten unschädlich machen?« fragte der Sergeant statt einer Antwort.


  »Vielleicht kann man es vom Wasser aus«, gab ich zu bedenken.


  O’Nelly schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig.


  »Von dort aus geht es erst recht nicht. Im Bereich von mehr als sechs Meilen vom Ufer ist die Bucht für den Schiffsverkehr gesperrt. Keiner käme auf die verrückte Idee, sich dem Land in unserer Höhe zu nähern. Überall im Wasser sind Minen verankert. Bei der geringsten Berührung gehen diese Dinger los. Außerdem sind noch Alarmnetze gespannt. Und der Boden der Bay ist auch vermint. Ich glaube, daß selbst die Fische dieses Gewässer hier draußen meiden.«


  »Und wie steht es mit der Bedrohung aus der Luft?«


  Jetzt wollte ich es auch genau wissen. Vielleicht konnte mir diese Erfahrung noch einmal zugute kommen.


  O’Nelly wies stolz auf einige Raketenrampen.


  »Sie funktionieren automatisfch. Jeder unbekannte Flugkörper, der sich unserem Projekt nähert, würde atomisiert.«


  Ich nickte. Man hatte sich allerhand einfallen lassen. Aber würde das im Ernstfall wirklich reichen?


  Ich dachte an den Tod meiner beiden Kollegen. Ihre Mörder waren jedenfalls nicht einfallslos gewesen. Immer noch standen wir in diesem Fall wie vor einem Rätsel. Würde ich es überhaupt lösen können?


  Ziemlich abrupt wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich der Vorzimmerdame Cummings gegenüberstand.


  »Sind Sie Mr. Cotton?« flötete das Girl und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mr. Cumming ist noch im Labor. Aber ich habe ihn bereits rufen lassen. Er muß jeden Augenblick kommen. Vielleicht nehmen Sie in der Zwischenzeit mit mir vorlieb. Selbstverständlich bin ich bereit, Ihre Fragen zu beantworten. Bitte, nehmen Sie doch Platz!«


  Ich ließ mich in einen Ledersessel fallen und schlug die Beine übereinander. Das Girl sah mich aufmunternd an. Es war hübsch und sehr selbstbewußt.


  »Kennen Sie Kollegen von Chase?« fragte ich beiläufig.


  »Ich kenne fast alle, die hier arbeiten, sogar die Soldaten.«


  Sie lächelte überlegen.


  Ich schätze diese Art gar nicht, aber das konnte sie nicht ahnen. So sonnte sie sich weiter in dem Bewußtsein, auch mir wie vielen anderen ausnehmend gut zu gefallen.


  »Sie kennen also auch die Wissenschaftler?« meinte ich nachdenklich.


  »Natürlich!«


  »Die meisten sind wohl ein wenig verschroben?«


  Ich fragte'es frei heraus und sah sie dabei forschend an.


  »Das kann man nicht verallgemeinern. Manche geben sich übergeschnappt und andere sind ganz normal.«


  »Was geschieht, wenn man krankhafte Symptome bei einem Wissenschaftler feststellt?«


  Sie sah mich erstaunt an.


  »Dann rufe ich Doktor Lucia Armstrong an. Die holt sie ab. In wenigen Wochen sind sie dann dank ihrer Behandlung wiederhergestellt.«


  »Sie rufen immer Doktor Armstrong an?« fragte ich.


  »Ja, schließlich obliegt mir nicht nur die Erledigung der Korrespondenz, sondern auch die Betreuung der Wissenschaftler«, erklärte sie stolz.


  »Können Sie mir die Privatadressen aller Mitarbeiter geben?«


  »Auch meine?«


  Sie lächelte anzüglich. Ich ignorierte es. Sie gefiel mir noch immer nicht, trotz des netten Gesichts und der guten Figur.


  »Ihre auch!« antwortete ich trocken.


  »Meine können Sie direkt notieren: Ich wohne draußen in Alameda, Berfoe 27!«


  Ich schrieb die Adresse auf. Etwas umständlich suchte das Girl, von dem ich inzwischen wußte, das es Esther Jones hieß, die Adressen der Wissenschaftler heraus. Dabei stellte ich fest, daß sie eine ziemlich große Sprechanlage auf dem Schreibtisch hatte und ein Vermittlungsgerät für Ferngespräche.


  Esther Jones bemerkte meinen Blick.


  »Ich verbinde von hier aus sämtliche Gespräche nach draußen, spiele also auch die Telefonistin.«


  »Es gibt wenige Menschen, die so vielseitig begabt sind wie Sie, Miß Jones«, bemerkte ich ironisch.


  »Das mag sein«, erwiderte sie mit einem hochnäsigen Lächeln.


  In diesem Augenblick betrat Cumming den Raum. Wir gingen in sein Büro. Der Leiter des Depots erklärte mir noch einmal die umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen, die man zum Schutz des Projekts getroffen hatte.


  »In den nächsten Wochen werden wir sogar unsere Wissenschaftler unter Klausur stellen. Dann beginnt die Abschlußphase des Projekts. Morgen dürfen sie das letzte Mal zu ihren Familien. Wir rechnen noch mit einer Arbeitszeit von knapp einem Monat. Danach geht hier alles in Urlaub.«


  Ich verabschiedete mich wenig später von ihm. Nachdem ich wieder in die City gefahren war, beschloß ich, einen Streifzug durch Alameda zu machen. Ich ließ meinen Wagen stehen und ging zu Fuß durch die engen Gassen.


  Als ich an der Stelle vorbeikam, an der Mike Carter ermordet worden war, hatte ich ein ziemlich ungutes Gefühl. Aber schließlich hatte ich es ja nicht anders gewollt. Bewußt forderte ich meinen noch unbekannten Gegner heraus.


  Mit einem Male vernahm ich ein Sausen in der Luft. Gleichzeitig bekam ich einen heftigen Stoß in den Rücken. Etwas Metallenes schlug auf den Boden auf. Ich wirbelte blitzschnell auf dem Absatz herum. Wieder kam ein Messer auf mich zugeflogen. Eins lag bereits auf der Straße.


  Dann sah ich den Täter. Einen Liliputaner! Noch drei Wurfmesser hatte er in der Hand. Ich sprang auf ihn zu. Der Liliputaner kreischte entsetzt auf. Er schleuderte seine Waffen auf mich, doch ich lief weiter. Ein weiteres Wurfmesser knallte auf die Straße.


  Dann umfaßten meine Hände den Gegner. Der kleine Mann schrie auf. Er strampelte und wehrte sich mit allen Kräften.


  Aber ich hielt ihn unerbittlich fest. Immer langsamer wurden die Bewegungen des Zwerges. Dann hörten sie ganz auf.


  Ich atmete auf. Der Liliputaner war bewußtlos geworden. Meine Hand fuhr in die Tasche und zog die Alarmpfeife hervor.


  Im selben Augenblick stürmten Smith und Hemmit mit gezogenen Pistolen um die Ecke. Ein Streifenwagen jagte ebenfalls heran.


  »Fängt das FBI jetzt auch Kinder?« fragte Smith grinsend, als er sah, wie groß mein Gegner war.


  Doch dann stockte er. Grenzenloses Staunen lag auf seinem Gesicht.


  »Ich werde verrückt, das ist ja ein Liliputaner!«


  »Ja«, antwortete ich, »der Mann hat Carter und Timrock mit seinen Wurfmessern ermordet.«


  Erst jetzt bemerkten die beiden Cops die Messer auf der Straße. Gleichzeitig erkannten sie, daß mein Anzug an mehreren Stellen zerschnitten war.


  »Hat er Sie verfehlt?« fragte Hemmit staunend.


  »Das will ich nicht behaupten, aber eine kugelsichere Weste ist eben nicht zu verachten.«


  In diesem Augenblick stoppte der Streifenwagen vor uns. Die Männer sprangen heraus. Baxter kam sofort auf mich zu.


  »Sie bearbeiten doch die beiden Mordfälle?« erkundigte ich mich bei ihm.


  »Ja, aber was soll die Frage?«


  »Wir haben den Mörder! Ein Liliputaner, der noch vor wenigen Minuten versucht hat, mich mit Wurfmessern zu erledigen. Hatte bloß nicht meine Stahlweste einkalkuliert. Erinnern Sie sich? Jedesmal waren kleine Kinder in der Nähe, wenn die Beamten ermordet wurden. Das war die Tarnung des Zwerges.«


  Baxter ging zum Streifenwagen, in den man den Liliputaner gebracht hatte.


  »Mein Gott«, sagte er, als er den Gefangenen sah, »das ist ja Pablo Cortera!«


  »Wer ist Cortera?« wollte ich wissen.


  »Er war bis vor zwei, drei Jahren einer der bekanntesten und besten Messerwerfer des Landes. Eines Abends hatte er Pech. Er traf seine Partnerin, Einige behaupteten, daß es Absicht war, andere glaubten an einen tatsächlichen Unglücksfall. Vor Gericht wurde Cortera freigesprochen. Die Absicht war ihm nicht nachzuweisen. Der Prozeß hatte damals ziemlich viel Staub aufgewirbelt. Aber von diesem Zeitpunkt an hat man von Cortera nie wieder etwas gehört. Er blieb unauffindbar. Auftreten konnte er nicht mehr. Schließlich gab es im ganzen Land keine Partnerin für ihn. Ich glaubte schon, Cortera wäre irgendwo umgekommen.«


  »Wie mir scheint, ist er ziemlich lebendig«, bemerkte ich trocken. »Wir sehen uns später im Präsidium. Ich habe noch einiges vor.«


  Ich verabschiedete mich und ging in Richtung Alameda. Die Leute, die mir begegneten, schauten sich scheu um. Schließlich läuft nicht alle Tage ein Mensch durch die Straßen, dessen Anzug von mehreren Messern zerfetzt war.


  ***


  Mit großer Anstrengung kletterte der Mann durch die kleine Einstiegluke des Einmann-U-Bootes. Seit einem Jahr waren diese Art Schiffe der letzte Schrei für die Wassersportler.


  Allerdings unterschied sich die »Conquiror«, wie das Boot hieß, von vielen ihrer Artgenossen. Sie hatte an den Seiten zwei spitze längliche Gebilde. Wie Lanzen, oder besser gesagt wie Torpedos.


  Der Mann, der in das U-Boot kletterte,- trug eine Froschmannkombination und ein Sauerstoffgerät. Er war auf alle Fälle vorbereitet. Diese kleinen Boote hatten nämlich ihre Zicken.


  Zischend schloß sich die Luke des Bootes. Es versank langsam. Niemand hatte diesen Vorgang beobachtet. Rauschend schoß das Boot davon.


  Der Mann am Steuer des Bootes hieß Igor Krasowsky. Seine Eltern waren Einwanderer aus Polen. Igor hatte schon mit vielen Dingen sich seinen Lebensunterhalt verdient. Als Preisboxer, Rausschmeißer und Gauner. Endlich hatte er jetzt den richtigen Job. Davon war er überzeugt, und die vielen Dollarscheine in seinen Taschen straften seine Worte nicht Lügen.


  Igor starrte auf den Kreiselkompaß. Jede Handbewegung, die er machte, war bereits monatelang einstudiert worden. Es kam jetzt darauf an, daß alles klappte. Igor konzentrierte sich. Für ihn ging es um viel Geld. Und noch um etwas mehr. Um ein hübsches Girl.


  Igor dachte an das Mädchen und an seinen Boß. Diesmal würde er dem Boß beweisen, was er konnte. Er würde nach dieser Tat seine rechte Hand werden und nicht mehr ein kleiner Handlanger sein.


  Igor fluchte, als er an die Kleine dachte. Er würde sie schon bekommen. Nach dem heutigen Tag war er es, der Befehle erteilte, nicht mehr das Girl. Schließlich hatte er ja heute seinen großen Einsatz.


  Der Boß hatte es ihm versprochen. Und der Boß hatte bisher sein Wort gehalten.


  Igor näherte sich der gesperrten Zone. Weiter durfte er mit dem Boot nicht fahren. Wieder blickte er auf den Kreiselkompaß. Er nahm die letzten Kurskorrekturen vor.


  Igor arbeitete ruhig und gewissenhaft wie ein Automat. Genau richtete er das Boot aus. Er vergaß nichts. Dann war es soweit. Igors Hand umspannte den roten Griff am Steuerpult. Langsam zog er ihn heraus. Die beiden Torpedos an den Seiten des Unterseebootes klinkten aus. Langsam, aber unauffällig glitten sie durch das Wasser genau auf das »Surcase-Depot« zu.


  ***


  Zu dieser Zeit versah Sergeant O’Nelly seinen üblichen Rundgang. Der Mann war gewissenhaft. Obwohl er jede seiner Handbewegungen schon seit vielen Jahren machte, vergaß er keine und kontrollierte alles genauestens.


  Auf dem Radarschirm konnte er den vorbeifließenden Verkehr der Main Road erkennen. Dazwischen, zeichneten sich sogar die Bewegungen der einzelnen Streifenautos ab, die das Gelände abschirmten.


  O’Nelly hatte die Bungalows verlassen. Er stand an der Küste und starrte auf das Meer. Heute war dieser Jerry Cotton dagewesen. O’Nelly lächelte bei dem Gedanken. Hatte dieser Cotton doch tatsächlich angenommen, daß man hier in diesem Lager einen Sabotageakt verüben konnte. Einfach unglaublich.


  O’Nelly sah die roten Blinklichter der einzelnen Patrouillen und hatte mit einem Male ein sehr zufriedenes und sicheres Gefühl. Langsam drehte er sich um und ging wieder auf die Häuser zu. Er zündete sich dabei eine Zigarette an. Für einen Augenblick war er durch den Lichtschein des Streichholzes geblendet.


  Dann passierte es.


  O’Nelly bemerkte plötzlich, wie zwei lange silberne Körper aus dem Wasser auftauchten. Sie schlitterten über die sanft geneigte Uferböschung an ihm vorbei und schossen blitzschnell auf die Bungalows zu.


  O’Nelly wollte schreien. Ungläubig und staunend. Sein Mund öffnete sich weit. Dann wurde sein Körper von einem gewaltigen Luftdruck hochgeschleudert. Ein riesiger Holzpfahl raste nahe an seinem Kopf vorbei.


  O’Nelly blickte in den sternklaren Himmel. Er sah schön aus. Das war das letzte, was Sergeant O’Nelly sah.


  ***


  Mehr als sechs Stunden dauerten die Löscharbeiten der Feuerwehren. Pausenlos jagten die Ambulanzwagen über die Straßen. Das ganze Gebiet war für den zivilen Verkehr gesperrt.


  Ich stand inmitten des großen Trümmerhaufens, neben mir Baxter, der mich aus meinem Motel abgeholt hatte, nachdem der Alarm gegeben worden war.


  Cumming, der Leiter des Depots, kam auf mich zu. Der Mann wirkte gebrochen und war restlos mit den Nerven fertig.


  »Cotton, die Arbeit eines halben Jahres ist zerstört worden. Was glauben Sie, wieviel Zeit und Mühe aufgebracht werden muß, um das alles hier wieder aufzubauen?«


  Ich blickte ihm voll ins Gesicht.


  »Wenn das Ihre größte Sorge ist, Cumming«, sagte ich hart, »dann tun Sie mir verdammt leid. Die materiellen Schäden lassen sich ja schließlich ausbessern. Eines Tages ist das vergessen. Aber die Leute, die heute hier gestorben sind, die rufen Sie garantiert nicht mehr ins Leben zurück. Daran sollten Sie denken. Guten Abend!«


  Ich konnte für den Wissenschaftler zu dieser Zeit nicht das geringste Verständnis aufbringen. Das, was ich gesehen hatte, ließ mich die Bedeutung sämtlicher Forschungsobjekte vergessen. Hier ging es schließlich um Menschen und nicht um ein paar Satelliten, die um unsere Erde herumpiepten.


  Ohne mich noch um die anderen zu kümmern, bestieg ich meinen Wagen und fuhr davon. In zügiger Fahrt gelangte ich nach Alameda. Ich hatte ein ganz bestimmtes Ziel.


  Das letzte Stück meines Weges mußte ich zu Fuß gehen. Nach einer halben Stunde stand ich schließlich vor dem Gebäude Berfoe 27.


  Das Apartmenthaus galt als äußerst vornehm in dieser Gegend. Hier waren die Leute nicht besonders reich, und wer sich hundert Dollar Miete im Monat leisten konnte, galt schon als etwas.


  Ich studierte die Namensliste der Mieter. Im 4. Stock wohnte Esther Jones. Mit dem Aufzug gelangte ich direkt vor ihre Zimmertür.


  Ich betätigte den Summer und hörte gleich darauf ein Geräusch aus ihrer Wohnung. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war es höchst unwahrscheinlich, daß sie noch auf war. Aber das, was .mein Ohr wahrnahm, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß Esther Jones ein Mädchen war, daß nur zu recht vorgeschrittener Stunde ins Bett ging.


  Wahrscheinlich hing es aber auch mit den Vorfällen dieser Nacht zusammen. Wenigstens vermutete ich das.


  Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sich die Tür des Apartments öffnete.


  Esther war mit einem Luxus-Hausanzug bekleidet, der hauteng war. Ihr kirschroter Mund öffnete sich leicht, als sie mich sah.


  »Treten Sie ein, Mr. Cotton«, sagte sie freundlich. »Ich hatte eigentlich nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zurück und betrat den luxuriös ausgestatteten Raum.


  Das Mädchen ging zu einer Hausbar und kam mit einer Whiskyflasche zurück.


  Aufmerksam sah ich mich um. Nichts Verdächtiges war zu sehen, wenn man von den großen Gummiprofilabdrücken auf dem Parkettfußboden absah, die bis zum Bad führten.


  Ich ließ mir meine Beobachtung nicht anmerken. Dafür musterte ich Esther um so eingehender und setzte mich auf das kleine Sofa, damit ich die Badezimmertür im Auge behalten konnte.


  »Wissen Sie eigentlich, daß es jemandem gelungen ist, das ,Surcase-Depot‘ in die Luft zu jagen?« fragte ich direkt.


  Esthers Gesicht verzog sich zu einem ungläubigen Staunen. Dann lachte sie.


  »Sie wollen mir Angst einjagen. Das Depot wird von mehreren Bataillonen Soldaten bewacht und dürfte wohl nicht so einfach in die Luft zu sprengen sein.«


  Ich sah das Mädchen fest an. Esther verriet mit keiner Miene, was sie wirklich dachte. Ihr Gesicht, so schön es auch war, glich einer leblosen Wachsmaske.


  »Das Depot ist in die Luft geflogen, und es gibt leider viele Opfer zu beklagen«, sagte ich. »Und Sie, Esther, wissen das ganz genau!«


  Ich wollte sie in die Enge treiben, aber sie war nicht so leicht zu erschüttern.


  »Wenn es stimmt, was Sie sagen, Cotton, bin ich wirklich schockiert. Ich kannte die meisten der Wachhabenden persönlich. Aber ich hatte, bevor Sie es mir sagten, nicht die geringste Ahnung von dem Unglück.«


  »Haben Sie Telefon?« fragte ich.


  Das Mädchen zeigte auf einen kleinen Hocker neben der Tür.


  »Bedienen Sie sich, wenn Sie sprechen wollen!«


  »Nein, sprechen will ich nicht. Ich wollte mich nur davon überzeugen, da'ß Sie telefonisch zu erreichen sind — und waren. So zu erreichen waren wie alle anderen Mitarbeiter des Depots, die binnen weniger Minuten nach dem Unglück am Katastrophenort eintrafen. Alle kamen, nur Sie fehlten!«


  »Dafür gibt es eine einfache Erklärung: Ich war zwischen 22 und 23 Uhr nicht zu Hause und bin erst vor wenigen Minuten wiedergekommen.«


  Im gleichen Augenblick begriff Esther, daß sie einen Fehler begangen hatte.


  Ich hakte sofort ein.


  »Woher wissen Sie, daß das Unglück zwischen 22 und 23 Uhr passiert ist? Bis jetzt habe ich noch keine Zeit erwähnt. Und Sie wollen doch erst durch mich von dem Unglück erfahren haben?«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Esther Jones weitersprach.


  »Mr. Cotton, ich sagte doch, daß ich zu dieser Zeit nicht in meiner Wohnung war. Ich machte einen Bummel. Damit ist nicht gesagt, daß zu dieser Zeit das Unglück geschah. Ich habe nur behauptet, daß ich innerhalb dieses Zeitraums nicht hier zu erreichen gewesen bin.«


  »Das ist noch seltsamer. Wenn Sie einen Bummel gemacht haben, hätten Sie doch die Sirenen hören müssen, die zu dieser Zeit überall in der Stadt ertönten. Man hat doch Großalarm gegeben!«


  Esther Jones nickte eifrig.


  »Natürlich habe ich das gehört. Mindestens zehn Einsatzwagen fuhren an mir vorbei. Es wimmelte von Polizisten.«


  »Fehlanzeige, Miß! Sie sind auf einen simplen Trick hereingefallen«, entgegnete ich eiskalt. »Packen Sie aus! Denn in ganz San Francisco ging zur Unglückszeit auch nicht eine Sirene. Sie haben mich belogen! Genauso, wie Sie Mike Carter belogen haben! Er war auf dem Weg zu Ihnen. Und er wurde ermordet! Ben Timrock haben Sie auch auf dem Gewissen. Er folgte Ihnen und wurde ermordet. Wollen Sie unbedingt auf dem Elektrischen Stuhl landen?«


  Esther Jones schwieg. Sie starrte auf die Tür des Badezimmers.


  Ich erhob mich blitzschnell. Meine Smith and Wesson hatte ich mit einem Griff aus der Schulterhalfter gezogen. Mit der freien Hand riß ich gleichzeitig die Tür des Badezimmers auf.


  Aber nichts geschah. Ich knipste das Licht an. Vorsichtig schob ich mich vor. Dann konnte ich in das Badezimmer blicken. Niemand war dort zu sehen.


  Nur das offene Fenster klapperte leise im Nacht wind.


  Ich fuhr auf dem Absatz herum. Keine Sekunde zu früh. Esther Jones wollte gerade das Zimmer verlassen. Sie hatte die Türklinke bereits heruntergedrückt.


  »Eine Kugel kann genauso ungesund sein wie der Elektrische Stuhl«, sagte ich kalt. »Sie haben zwei G-men auf dem Gewissen, die nichts als ihre Pflicht getan haben. Und Sie sind am Tod vieler Soldaten mitschuldig! Bilden Sie sich jetzt nicht ein, daß ich Sie zum Dank dafür mit Samthandschuhen anfassen werde.«


  Wie elektrisiert ließ Esther Jones die Türklinke los. Sie hatte Angst vor dem Tod.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte sie leise.


  »Die volle Wahrheit! Wer steht hinter Ihnen?«


  Das Mädchen zuckte resignierend die Schultern.


  »Das weiß ich nicht. Niemand in der Organisation weiß, wer der Boß ist.«


  »Wer ist die Organisation?«


  »Das sind alle diejenigen, die…«


  Mit einem schrillen Schrei brach sie ab. Fast gleichzeitig hörte ich die Detonation eines Schusses.


  Ich blickte hoch.


  Esther Jones sackte langsam in sich zusammen. Hinter ihr wurde die Gestalt eines Mannes sichtbar.


  Ich blickte auf die Stiefel und wußte mit einem Male, daß es der Mann sein mußte, der durch das Badezimmer geflohen war.


  Ich riß die Automatic hoch.


  Im selben Augenblick blitzte es zum zweitenmal auf.


  Hart wurde ich herumgerissen. Ein stechender Schmerz tobte in meiner Brust.


  »Der Boß wird sich freuen«, hörte ich noch. Und dann nur noch das Klicken der Tür.


  Ächzend rollte ich zur Seite. Ich wußte nicht, wie lange ich hier gelegen hatte. Ich wußte nur, daß ich unbedingt wieder auf die Beine kommen mußte.


  Stöhnend richtete ich mich schließlich auf. Mein Blick fiel auf Esther Jones.


  Sie saß aufrecht an der Wand und hielt die Hände auf die Hüfte gepreßt.


  Ihr Gesicht war blaß.


  »Hallo, Cotton«, flüsterte sie, »es… es geht zu Ende mit mir.« Ich Ich verbiß die rasenden Schmerzen. »Keine Angst, ich rufe einen Unfallwagen, und der Arzt wird Sie wieder auf die Beine bringen.«


  »Danke, Cotton, aber lassen Sie ruhig. Ich habe genügend medizinische Kenntnisse, um zu wissen, woran ich bin.«


  Mühsam kroch ich auf sie zu. Immer noch spürte ich den stechenden Schmerz.


  Ich zündete zwei Zigaretten an und reichte Esther eine davon.


  »Wer hat auf uns geschossen?«


  »Igor Krasowsky. Er hatte sich im Badezimmer versteckt und ist dann verschwunden.«


  »Was wollte er hier?«


  »Er hat das Depot mit einem Einmann-U-Boot in die Luft gejagt und brachte mir gerade den Bericht darüber. Ich gab ihn an den Boß weiter.«


  »Ich denke, Sie kennen den Boß nicht?«


  »Stimmt, jede Woche bekomme ich eine neue Telefonnummer zugeschickt. Über die kann ich ihn erreichen.«


  »Wie lautet die Nummer?«


  Esther winkte müde ab. »Die, die ich zugeschickt bekomme, sind lediglich Nummern von Funktelefonen.«


  »Auf welchen Namen zugelassen?«


  Esther lachte sehr schwach.


  »Es sind Bankdirektoren, Versicherungsbeamte und Leute, die sehr viel reisen.«


  »Dann werden diese Leute den Boß kennen!«


  »Nein, die kennen ihn ebenfalls nicht. Ich selbst erfahre die Nummer durch die Zeitung.«


  »Wieso?«


  »Es sind immer nur Apparate aus gestohlenen Autos. Niemand weiß, wo sie sich gerade befinden, niemand kann sagen, wer am Apparat sitzt. Ein gestohlener Wagen fährt unauffällig durch die Stadt. Der Boß sitzt am Apparat und spricht. Meinen Sie, daß das einem Teck überhaupt auffällt? Niemals! Die Masche ist todsicher!«


  »Wer gehört zu der Organisation?«


  »Das sind Leute, die dem Boß Geheimnisse verkaufen. Der Boß handelt mit Informationen wie andere Leute mit Second-Hand-Cars. Er hat ein weitverzweigtes Agentennetz, das ihn mit den neuesten Nachrichten versorgt. Zwei Leute arbeiten jeweils zusammen. Nur diese beiden kennen sich. Ich mußte mit dem Polen arbeiten, habe aber auch schon andere Einsätze gehabt.«


  »Und wann ist der nächste?« fragte ich schnell.


  »Morgen«, sagte sie langsam. »Aber den werde ich nicht mehr erleben.«


  »Wissen Sie wenigstens, was der Boß vorhat?«


  Esther Jones lachte verkrampft. »Es wird Ihnen wenig nützen, wenn ich es Ihnen sage.« Ihr Blick ging zu der kleinen Uhr an ihrem linken Unterarm. »Es ist bald soweit. Die Menschen sind nicht mehr zu retten.«


  »Welche Menschen?«


  »Um 3.30 Uhr startet in Newston, Texas, eine DC 6. Wie ich erfahren habe, ist es eine normale Verkehrsmaschine. Unter den an Bord befindlichen Passagieren wird auch ein Angehöriger des Rechenzentrums in Newston sein. Das Rechenzentrum löst die mathematischen Aufgaben unserer Planungen. Morgen soll der Bericht eintreffen, die Ergebnisse sind auf einer Liste zusammengefaßt.«


  »Weiter«, sagte ich atemlos.


  »Die Maschine wird nie ankommen. Es wird genau um 4.48 Uhr passieren.«


  Ich schüttelte den Kopf und blickte auf die Uhr. In wenigen Minuten würde eine Maschine starten und etwas später in der Luft… Es war nicht auszudenken!


  Mit aller Kraft versuchte ich mich aufzurichten.


  Esther blickte mich fragend an.


  »Werden Sie weiter kämpfen?«


  Ich lachte. Rauh und bitter.


  »Glauben Sie, ich würde mich zur Ruhe setzen, wenn es darum geht, einen Schwerverbrecher zu entlarven?«


  »Wenn Sie den Boß sehen, bestellen Sie ihm Grüße von mir, Cotton. Sagen Sie ihm, er soll zur Hölle fahren!«


  »Ich werde daran denken«, versprach ich.


  »Schade«, sagte sie plötzlich. Sie schien zu spüren, daß es zu Ende ging. »Schade, vielleicht wäre alles ganz anders geworden, wenn ich…«


  »Wenn was?«


  »Wenn ich Sie vor drei oder vier Jahren getroffen hätte. Wirklich schade, Jerry Cotton…«


  Ich strich Esther Jones über die blassen Wangen. Dann hielt ich plötzlich inne und beugte mich zu ihr hinunter.


  Behutsam fuhr meine Hand über die gebrochenen Augen. Ihr Mund lächelte, beinahe friedfertig und schön.


  Ich brauchte einen Augenblick, um die Gedanken abzuschütteln, die mich bedrängten. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Passagiere und Besatzung einer großen Verkehrsmaschine waren in Lebensgefahr. Und das, weil ein verbrecherisches Gehirn es so wollte.


  ***


  Captain Brooks war genau das, was man in der Fliegersprache einen alten Hasen nennt.


  Gemütlich ließ er sich in das weiche Polster des Cockpits sinken und beobachtete, wie der Co-Pilot die Startvorkehrungen traf.


  Brooks hatte in Frankreich und Korea, in Japan und in China Bomber geflogen. Ihn konnte so leicht nichts aus der Ruhe bringen.


  Bald war die Maschine startklar. Die Uhr des Airports von Newston zeigte genau auf 3.30, als sich Brooks’ Hände um den Steuerknüppel schlossen. Die großen Turbinen der DC 6 heulten donnernd auf, die Maschine raste die Piste entlang.


  An Bord saßen dreiundsechzig Passagiere. Die Mannschaft bestand aus acht Mitgliedern. Insgesamt starteten hier einundsiebzig Menschen und zwei Kilo Nitroglyzerin!


  Aber das wußten die Menschen nicht. Sie hielten sich an die Startvorschriften und steckten sich erst eine Zigarette an, als die Stewardeß es ihnen mit freundlichem Gesicht erlaubte.


  Captain Brooks hatte sich den Kopfhörer umgelegt und gab, als er aus dem Bereich des Flugplatzes gelangte, noch einmal seine Position durch. Er kannte die Strecke auswendig. An manchen Tagen war er sie sogar zweimal geflogen.


  Die schwere DC 6 befand sich etwa eine halbe Stunde in der Lift, als es in dem Kopfhörer von Brooks knackte.


  »Panikmeldung aller Bodenstationen an DC 6, Flug 503, Panik'meldung aller Bodenstationen an DC 6…«


  Brooks schaltete ruckartig das Sprechgerät ein. Flug 503 war seine Maschine.


  »Hier Flug 503, Captain Brooks am Gerät. Was ist los? Unsere Maschine arbeitet ganz ausgezeichnet. Ich habe noch keine Störung festgestellt.«


  »Brooks«, hörte der Captain die ruhige Stimme des Bodensprechers. »In Ihrer Maschine ist eine Sprengstoffladung — Nitroglyzerin! Der Zünder ist auf 4.48 eingestellt!«


  Der Captain schwieg einen Augenblick. Er war viel gewohnt, aber das hatte er noch nie erlebt. Dennoch war seine Stimme fest und klar, als er weitersprach.


  »Wo soll das Ding liegen? Können wir es entschärfen?«


  »Unmöglich! Die Passagiere müssen sofort die Maschine verlassen. Eine Landung ist mit der DC 6 nicht mehr möglich. Der Sprengstoff ist so brisant, daß er, auch wenn der Zeitzünder versagt, durch den Ruck der Landung hochgehen würde.«


  »Vielen Dank! Wir dürfen also alle aussteigen. Frage ist bloß, wo?«


  Brooks war schon mit etlichen Maschinen abgeschmiert. Es war keineswegs neu für ihn, mit dem Fallschirm abzuspringen. Allerdings konnte er sich vorstellen, daß die Passagiere mit Entsetzen auf diesen Tatbestand reagieren würden. Vielleicht gab es sogar eine Panik.


  »Sie müssen versuchen, mit der Kiste bis über die Llanos zu kommen! Dort sind weite Gebiete unbesiedelt, wie Sie wissen. Die Passagiere landen dort auch viel weicher, schließlich gibt es da ja nur Sand!«


  »Herzlichen Dank für den Hinweis!« rief Brooks dem Bodensprecher zu. »Ich werde mich demnächst dafür revanchieren!«


  Brooks steuerte die DC 6 direkt auf die Llanos zu. Er hatte nur noch ein Ziel vor Augen, seine Passagiere zu retten.


  Er überprüfte noch einmal die Bordinstrumente und warf einen flüchtigen Seitenblick auf seinen Co-Piloten.


  Die Maschine flog genau auf Kurs. Die silberglänzenden Außenflächen reflektierten die Sonnenstrahlen.


  Captain Brooks rief über die Bordsprechanlage die Stewardessen ins Cockpit und gab ihnen kurze und präzise Anweisungen. Es war den Mädchen deutlich anzusehen, wie der Schreck durch ihre Glieder fuhr. Aber sie waren während der Ausbildung hundertmal auf derartige Situationen vorbereitet worden. Erstaunlich nur, wie schnell sie sich wieder gefaßt hatten. Sie nickten und gingen zurück, um die Passagiere schonend einzuweihen.


  Es kam zu Tumulten.


  Aber damit hatten sie gerechnet. Einige Frauen bekamen sogar Schreikrämpfe. Ein alter Mann stimmte ein Kirchenlied an. Aber alle folgten den Anweisungen der Stewardessen, die ihr gewohntes Lächeln zeigten.


  Brooks drosselte die Geschwindigkeit der Maschine. Es war 4.14 Uhr, als sie die Llanos erreicht hatten.


  Der Co-Pilot übernahm die Steuerung, während Brooks die Bodenluke öffnete. In sechzehnhundert Meter Höhe…


  Die Stewardessen führten einen Passagier nach dem anderen zur Luke. Brooks überprüfte jeweils die Reißleinen der Schirme und öffnete sie etwas. Dann gab er den Leuten einen leichten Schubs. Einige schrien ängstlich auf, als sie in die Tiefe stürzten. Doch bei allen öffnete sich der Fallschirm vorschriftsmäßig.


  Dann waren die Stewardessen an der Reihe. Die Mädchen lächelten, als sie auf den Captain zutraten.


  »Alles Gute und Hals- und Beinbruch!« sagte Brooks. »Und kümmert euch da unten um die Leute! Es wird schon alles schiefgehen!«


  Sie wußten alle, daß es nur Galgenhumor war, aber es nützte wenig. Die Girls hatten Angst.


  Schließlich hatte Brooks auch sie durch das Loch gebracht. Langsam trudelten sie zur Erde.


  Es war 4.29 Uhr, als Brooks wieder seinen Platz im Cockpit einnahm.


  »Jetzt spring du!« sagte er zu seinem Co-Piloten. Der sah ihn fragend an.


  »Und du?«


  Brooks antwortete nicht sofort. Ihm war ein tollkühner Gedanke gekommen. Seine Stirn zog sich in Falten. Man merkte, daß er noch mit sich kämpfte. Endlich stieß er hervor:


  »Ich ziehe den Schlitten jetzt ’runter und werde versuchen, ihn halbwegs anständig zu landen. Schließlich haben wir in Korea auch keine kleinen Brötchen gebacken.«


  »Dann Mahlzeit!« seufzte der Co-Pilot. Er rührte sich nicht vom Fleck. Die beiden Männer blieben zusammen. Sie hatten schon viele Millionen Flugkilometer hinter sich. Jetzt konnte keiner den anderen im Stich lassen.


  Langsam verringerte sich die Geschwindigkeit der DC 6. Brooks legte den schweren Vogel auf die Seite und drückte ihn nach unten. Der goldgelbe Boden der Wüste glitzerte unter ihnen in der Morgendämmerung.


  »Jetzt halte die Ohren steif, mein Junge!« meinte Brooks. »Wenn der liebe Gott uns nicht im Stich läßt, hat er zwei neue Freunde gefunden!«


  Der Co-Pilot grinste und warf einen flüchtigen Blick auf die Borduhr. Sein Gesicht wurde wieder ernst.


  »4.46 Uhr«, brummte er.


  Brooks nickte. Im selben Augenblick hörten die Männer ein lautes Knirschen. Die großen Gummireifen des Fahrwerks durchpflügten den Wüstensand. Die schwere Maschine ächzte in allen Fugen. Aber butterweich setzte Brooks sie auf. Langsam rollte sie aus.


  Brooks hatte seinen Sitz verlassen. Er öffnete die Tür des Cockpits.


  »Los, wir springen jetzt ab! Laß den Vogel allein austrudeln!« rief er. Mit festem Griff packte er seinen Co-Piloten und zwängte ihn aus der Luke. Dann ließen sich die beiden Männer in den Sand fallen. Der Aufprall war hart.


  Brooks schrie stöhnend auf. Er hatte sich seinen rechten Fuß gebrochen.


  Dann blickte er voraus. Die führerlose Maschine raste ihrem sicheren Schicksal entgegen…


  »Paß auf, der Vogel steigt wieder auf!« unkte der. Co-Pilot. Im gleichen Augenblick erfüllte ein lautes Krachen die Luft. Grell schossen die Stichflammen in die Luft. Große Teile des riesigen Todesvogels wurden herumgewirbelt.


  Die schwere DC 6 zerbarst in der Mitte. Dort also mußte die Bombe gelegen haben.


  »Weißt du, was es jetzt ist?« fragte Brooks seinen Kollegen.


  »Klar«, maulte der. »Hältst du mich für einen Trottel? Das war eine Explosion.«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Was denn?«


  »Es ist 4.48 Uhr!«


  ***


  Bis die Männer der Mordkommission kamen, hatte ich die Schmerzen in meiner Brust halbwegs verdaut. Eine schußsichere Weste bewahrt einen zwar vor dem Tod durch eine schnelle Kugel, durch den Aufprall des Projektils werden einem aber die Rippen ganz schön angeknackst.


  Sobald es die Ermittlungen zuließen, verließ ich die Wohnung Esthers und fuhr auf dem schnellsten Wege zur Dienststelle. Dort traf ich auch Cumming. Er identifizierte gerade einige Opfer des Unglücks.


  »Cumming«, erkundigte ich mich bei dem Leiter der Forschungsstation, »erwarten Sie einen Mann aus dem Rechenzentrum in Newston?«


  »Ja, woher wissen Sie das? Der Flug ist top secret«, fragte Cumming überrascht zurück. Jedesmal, wenn ich etwas wußte, was seiner Auffassung nach kein Außenstehender auch nur ahnen konnte, verlor er fast die Fassung.


  »Ihr Rechenexperte reist mit einer Maschine, die ungefähr zwei Kilogramm Nitroglyzerin an Bord hat«, gab ich ruhig zurück.


  Noch ehe er etwas antworten konnte, war ich schon weiter gegangen. Auf mich wartete ein Hubschrauber, der mich in die Wüste bringen sollte.


  ***


  Der schwarze Chitinpanzer des Skorpions schob sich langsam über den sandigen Küstenboden. Aufgeregt züngelte der Stachel des Tieres hin und her. Es herrschte eine schwüle, ungemein stickige und feuchte Luft.


  Lautlose, gefährlich tödliche Stille.


  Und einundsiebzig Menschen, über einen großen Raum zerstreut, mit tausend Wünschen und Hoffnungen.


  Die kleine Wühlmaus verharrte regungslos. Sie spürte instinktiv die drohende Gefahr, aber sie hatte nicht die Kraft, wegzulaufen. Unaufhaltsam schob sich der gepanzerte Leib des Skorpions auf sie zu. Nur noch wenige Zentimeter trennten das giftige Insekt jetzt von seinem Opfer. Beide verharrten lauernd. Es sah aus, als sähen sie sich an.


  Dann machte der Skorpion eine blitzschnelle Bewegung. Der lange Stachel schoß vorwärts und durchbohrte das weiche Fell der Maus. Das Gift tat innerhalb von Sekunden seine Wirkung.


  Gemäß den ewig geltenden Gesetzen der Natur, die manchmal grausam sein können.


  Plötzlich erstarrte das todbringende Insekt. Es hörte ein Geräusch. Gleichmäßig und drohend.


  »Diese Viecher müßten ausgerottet werden!« schimpfte ein Mann. Er war breit und hochgewachsen. Sein schwerer Gummistiefel hob sich und krachte auf Maus und Skorpion nieder.


  »Skorpione haben Menschen umgebracht!« schimpfte der Mann wieder. Er war nicht allein. Aber anscheinend war sein Gefährte nicht gerade gesprächig.


  »Hier müssen sie doch irgendwo sein«, knurrte der eine wieder. In der Hand hielt er eine Maschinenpistole. Er wußte sehr genau, wie man damit umging, und er wußte auch, was er bald damit wollte. Der Mann war zum Töten in die Wüste gekommen.


  Sein Gefährte auch. Der war aber schon so abgestumpft, daß er gar nichts mehr sagte. Er kannte nur noch eines: Gier! Gier nach Geld und nach dem, was man sich dafür kaufen konnte.


  Die Männer marschierten noch Stunden durch die Wüste. Schließlich kamen sie an eine Sanddüne.


  »Hier hauen wir uns erst einmal hin«' sagte der Gesprächige wieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Die Sonne stand im Zenit. Die beiden Männer waren keineswegs richtig für diese Temperatur angezogen.


  Endlich tat aüch einmal der andere den Mund auf.


  »Wenn wir sie in zwei Stunden nicht gefunden haben, kehre ich um. Schließlich kann man ja wohl eine genauere Ortsbezeichnung erfahren!«


  Seine Stimme klang unwillig und weinerlich. Er war der Anfälligere von den beiden.


  Sein Partner sah ihn verächtlich an. »Du kennst den Boß nicht. Wenn du unbedingt umkehren willst, bevor du unseren Auftrag ausgeführt hast, dann dürfte dein Jetztes Stündlein geschlagen haben! Idiot, du kannst nicht mehr zurück!«


  Er schnaufte unwillig und ging weiter. Vorsichtig krochen die beiden Männer die Sanddüne hoch.


  Auf dem Kamm blieben sie verwundert stehen. Sie sahen die Passagiere des Flugzeuges.


  »Wer ist es denn? Das sind ja so viele?« staunte der Schweigsame.


  »Weiß nicht. Ist mir auch egal. Einer wird’s schon sein. Also los! Worauf wartest du noch?«


  Die beiden Männer hoben ihre Maschinenpistolen und klaubten die dazugehörigen Magazine aus den Taschen. Klickend entsicherten sie die Waffen.


  ***


  »Keine Bewegung! Ich schieße sofort! Laßt die Waffen fallen!«


  Ich stand hinter den beiden Burschen und hatte nur meinen Revolver in der Hand.


  Sie hatten, ohne zu zögern, Menschen ermorden wollen. Ich wußte, was es für Bestien waren, und konnte mir meine Chancen ebenfalls genau ausrechnen. Waffenmäßig waren sie mir weit überlegen.


  Die beiden Gorillas erstarrten zu Salzsäulen. Sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Mein Auftritt paßte ganz und gar nicht in ihr Konzept.


  Ich spürte, wie mir die Zunge unter dem Gaumen festklebte und der Schweiß in breiten Strömen durch mein Gesicht rann. Drei Stunden war ich marschiert. Drei Stunden waren vergangen, seitdem der Hubschrauber mich hier in der, Wüste abgesetzt hatte. Wir wollten die Überlebenden bergen.


  »Die Waffen fallen lassen, habe ich gesagt!« kommandierte ich. Dabei wunderte ich mich selbst, daß meine Stimme so deutlich klang.


  Einer der Burschen riskierte es. Er wirbelte auf dem Absatz herum und brachte seine Maschinenpistole in Anschlag. Zur gleichen Zeit schoß ich. Mir blieb einfach keine andere Wahl. Würde mir etwas passieren, dann waren sämtliche Passagiere der Maschine zum Tode verurteilt.


  Der Gorilla schrie laut auf. Meine Kugel hatte ihn in den Unterarm getroffen. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.


  Der zweite ließ seine Maschinenpistole fallen. Er wollte nichts riskieren.


  »So«, sagte ich erleichtert. »Jetzt kommt langsam auf mich zu.«


  Sie kamen. Als Gegner brauchte ich sie nicht mehr zu fürchten, denn sie waren jetzt völlig mutlos. Als sie näher herangekommen waren, erkannte ich in ihnen die Wärter der Nervenheilanstalt wieder.


  Die beiden sagten kein Wort. Sie warteten, bis der Hubschrauber kam und sie in eine sichere Zelle abtransportierte.


  ***


  Baxter spielte den Verärgerten, als ich sein Büro betrat. »Wir bekommen niemals eine Gerichtsverhandlung gegen Pablo Cortera!« schimpfte er leise.


  »Warum so pessimistisch?« entgegnete ich. »Die Beweise sind ausreichend. Selbst wenn wir ihm nicht die beiden Morde an Carter und Timrock nachweisen können, dürfte sein Anschlag auf mich Grund genug für eine Verurteilung sein. Wichtig ist nur, daß er uns seinen Auftraggeber verrät.«


  »Das einzige, was aus ihm herauszubekommen ist, ist die Empörung darüber, daß er Sie nicht getroffen hat. Anscheinend geht ihm das gegen seine Berufsehre. Sein Spatzenhirn begreift es einfach nicht, daß die Messer Sie zwar getroffen, aber nicht verwundet haben. Für den ist das wie das siebte Weltwunder. Machen Sie etwas daran!«


  »Das kommt einem Geständnis gleich«, stellte ich fest. »Was wollen Sie eigentlich noch mehr.«


  »Ein Geständnis, was Ihren Fall betrifft. An die beiden anderen Vorfälle will er sich nicht erinnern.«


  »Ich kenne keinen Menschen, der so kaltblütig wäre, daß er einfach einen Mord vergessen könnte«, gab ich zurück.


  »Man kann hier keine normalen Maßstäbe anlegen. Bei Cortera liegt der Fall etwas anders. Haben Sie bemerkt, daß Schaum vor seinem Mund stand, als wir ihn im Streifenwagen abtransportierten?«


  »Ja, er war ziemlich in Rage.«


  »Nicht nur das. Es war das typische Merkmal eines Epileptikers und Schizophrenen. Das hatte man damals in der Gerichtsverhandlung bereits festgestellt, als es darum ging, ob er das Girl absichtlich mit dem Messer getroffen hatte. Damals wurde Cortera als harmloser Irrer dargestellt. Heute weiß man, daß er sehr gefährlich ist. Wir bekommen aber niemals ein Urteil gegen ihn. Er wird einfach in eine Anstalt gesteckt, und damit ist der Fall dann abgeschlossen.«


  »Das mag sein«, räumte ich ein. »Aber haben Sie schon einmal überlegt, wer sein Auftraggeber sein könnte? Es ist kaum anzunehmen, daß er die Verbrechen aus eigenem Antrieb begangen hat. Jemand muß seinen Geisteszustand und seine Fähigkeit im Messerwerfen ausgenutzt haben.«


  Baxter schüttelte den Kopf.


  »Wir müßten schon wissen, wer ihn behandelt hat und wie. Wenn man das nämlich herausbrächte, könnte man ihn ja beruhigen. Kurz nach einer ärztlichen Behandlung wäre Cortera eventuell bereit, seine Auftraggeber zu verraten.«


  »Wenn dieser Bursche tatsächlich so krank ist, wie Sie behaupten, was hindert uns daran, ihn einem Irrenarzt zu übergeben«, schlug ich vor.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber kein Arzt ist gewillt, das Risiko auf sich zu nehmen. Wenn man wüßte; was vorher mit Cortera gemacht worden ist, wäre der Fall ganz leicht zu lösen. Wendet man jetzt aber die verkehrten Mittel an… Nun, wir können uns ja wohl selbst ausrechnen, was dann passiert.«


  Ich verstand Baxter nur zu gut. Aber ich mußte auch an meine beiden Kollegen denken. Sollten sie ungesühnt ermordet worden sein? Das durfte es einfach nicht geben!


  Nachdenklich verließ ich das Büro des Lieutenants. Ich fuhr mit meinem Mustang in Richtung des ehemaligen »Surcase-Depots«. Die Straße war wie leergefegt.


  Plötzlich sah ich rote Warnleuchten.


  Sie zeigten an, daß zwei Fahrbahnen wegen irgendwelcher Bauarbeiten gesperrt waren. Ich wechselte auf die rechte Fahrbahn hinüber und drosselte das Tempo des Mustang.


  Dennoch war ich keineswegs auf das gefaßt, was sich in den nächsten Sekunden abspielen sollte.


  Ich erkannte einen schwer demolierten Wagen. Wenigstens sah der rote Blechberg so aus, als könne es sich bei ihm einmal um ein Auto gehandelt haben. Mit aller Kraft trat ich auf die Bremse. Die Reifen jaulten auf.


  Der Abstand zu dem Blechberg verringerte sich troz allem in erschreckend schnellem Maße. Es sah beinahe so aus, als käme er auf mich zu und nicht umgekehrt.


  Mein Fuß preßte das Bremspedal bis zum Bodenblech durch. Links schien die abgesperrte Fahrbahn plötzlich frei zu sein, wenn auch immer noch die Warnlampen den Weg verbauten.


  Ich schaltete blitzschnell. Mit einem Ruck warf ich das Steuer herum. Dann raste der Mustang auf die Lampen zu. Ich hörte das Klirren von Glas und schlingerte auf die abgesperrte Fahrbahn.


  Aber auch der andere Wagen vollführte dieselbe Schwenkung. Er schoß genau auf meinen Mustang zu. Im letzten Augenblick glaubte ich noch eine dunkle Gestalt abspringen zu sehen. Dann krachte der Kühler des Sportwagens voll gegen den Schrottberg.


  Ich hörte das Bersten von Blech und Glas. Mein Wagen kreiste und schleuderte. Im selben Augenblick wurde ich mit einem mächtigen Ruck nach vorn geworfen. Meine Hände umklammerten die Speichen des Lenkrades. Ich spürte einen kräftigen Schlag in der Magengegend.


  Die Lenkradsäule, dachte ich nur noch.


  Dann war alles vorbei. Die beiden Fahrzeuge lagen ineinander verkeilt auf dem Grünstreifen.


  ***


  »Der Kerl lebt noch!« hörte ich plötzlich wieder eine Stimme. Es war mir, als käme sie von ganz weit her.


  Doch blitzschnell schaltete ich. Meine Füße stemmten sich gegen die verklemmte Tür des Wagens. Quietschend sprang sie schließlich auf.


  Sofort rollte ich mich aus dem Wagen heraus und prallte auf den harten Boden. Keinen Augenblick zu früh. Eine Sekunde später nämlich schlug eine Kugel in den Blechberg. Nur wenige Zoll von meinem Kopf entfernt.


  Ich robbte bis zu den großen Gürtelreifen des Mustang vor. Dann zog ich meine Smith and Watson aus der Halfter. Suchend blickte ich mich um. Schon zischte eine weitere Kugel haarscharf an mir vorbei und zwang mich in volle Deckung.


  Ich fluchte leise. Meine Lage war nicht gerade rosig. Plötzlich sah ich unter dem Wagen hinweg zwei Füße auf mich zukommen. Ein Gangster hatte es also auf mich abgesehen.


  Es klickte leise, als ich den Sicherungshebel der Smith and Wesson herumlegte. Mein Körper zog sich zusammen. Jeder Muskel war angespannt. Dann hechtete ich hoch — und blickte geradewegs in das Gesicht meines entsetzten Gegners. Ein greller Feuerstrahl schoß aus meiner Waffe.


  Sofort ließ ich mich fallen. Gleichzeitig spürte ich eine Kugel hautnah an meinem Arm vorbeisurren. Ein Teil des Anzugstoffes wurde weggefetzt.


  ***


  Igor Krasowsky war alles andere als feige. Er kam aus der Gosse und hatte sich mit brutaler Gewalt seinen Weg nach oben gebahnt. Wenigstens glaubte er, oben zu sein. Er dachte an die fünfzehntausend Dollar, die er für die exakte Erfüllung seines Auftrages erhalten hatte. Das war mehr Geld, als er je in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte.


  Wo bei anderen Menschen das Herz zu schlagen pflegte, saß bei ihm eine Blutpumpe, die eben nur ihre Funktion zu erfüllen hatte. Und was andere Mensehen Gewissen nannten, war für ihn einfach nicht vorhanden. Er sah nur noch aus wie ein Mensch. Sein Wesen war animalisch.


  Der Tod eines Komplicen bedeutete daher für Igor nur die Verdoppelung der ausgesetzten Prämie. Nur das zählte bei ihm. Das und die Tatsache, daß er vor sich einen Mann hatte, den er in die Enge treiben mußte.


  Igors Chancen standen erheblich besser als meine. Lässig lehnte er an einem der Autowracks. Hier stand er in der Deckung und konnte gleichzeitig seinen Gegner beobachten.


  »Na, G-man«, höhnte er. »Hast du noch einen besonderen Wunsch?«


  »Klar«, antwortete ich. »Ich möchte gern wissen, wer dein Auftraggeber ist.«


  Igor lachte laut und scheppernd.


  »G-man, in wenigen Minuten bist du tot. Kein Hahn wird mehr nach dir krähen. Hast du kapiert?«


  Ich hatte mich bei den Worten des Killers immer weiter von meinem Standort entfernt. Vorsichtig schlängelte ich mich um den ganzen Blechberg herum.


  »Warum sagst du nichts mehr, G-man. Hast du Angst? Weißt du, daß ich zweitausend Dollar dafür bekomme, wenn ich dich erledige? Hör gut zu: zweitausend Dollar für mich ganz allein. Vielleicht schicke ich dir davon auch einen Kranz«.


  »Nicht mehr nötig, Krasowsky«, entgegnete ich. Meine Stimme klang klar, aber nicht besonders laut.


  Igor erstarrte. Plötzlich war seine gespielte Sicherheit wie weggewischt. Er wußte jetzt, daß ich hinter ihm stand, daß es mir gelungen war, ihn zu überlisten.


  Doch der Killer gab nicht auf. Wie von einer Tarantel gestochen, wirbelte er herum. Als er mich sah, funkelten seine Augen wie die eines in die Enge getriebenen Raubtieres.


  Im selben Augenblick schoß die Mündungsflamme aus seiner Waffe. Ich warf mich zur Seite. Die Kugel des Gangsters surrte dicht an meinem Kopf vorbei. Igor schrie auf, denn im Hinfallen hatte ich geschossen. Seine Pistole schepperte zu Boden. Ein Schuß löste sich, aber das Projektil war für mich ungefährlich. Es fraß sich nur in den harten Asphalt.


  Langsam sackte der Killer in sich zusammen. Seine Hände preßten sich über dem Leib zusammen. Igor Krasowsky wimmerte. Er hatte Angst vor dem Tod.


  »Ich verblute!« schrie er mit schriller Stimme. »G-man, du kannst mich hier nicht liegen lassen. Hol sofort einen Arzt. Los doch…«


  Das Funksprechgerät in meinem Mustang war noch intakt. Ich forderte einen Ambulanzwagen an. Der Gangster, dessen Verwundungen nicht ernsthafter Natur waren, hatte davon nichts gemerkt. Als er mich jetzt langsam auf sich zukommen sah, verlor er die Nerven.


  »Du Mörder… Mörder«, keuchte er. »Du kannst mich hier nicht einfach liegen lassen.«


  Seine Stimme überschlug sich.


  »Ich hatte dich gewarnt«, gab ich ruhig zurück. »Meinst du, die Soldaten des ›Surcase-Depots‹ wären lächelnd in den Tod gegangen. Glaubst du, Esther wäre gern gestorben? Oder meine beiden Kollegen?«


  Der Gangster verstummte. Aus der Ferne hörte ich das Anschwellen einer Sirene. Der Ambulanzwagen kam. Ich wandte mich wieder an Krasowsky. Vielleicht konnte ich ihn jetzt zum Sprechen bewegen.


  »Wer ist dein Boß?«


  »Verschwinde, G-man«, schrie der Gangster mit wutverzerrtem Gesicht. »Du kannst mich nicht ausquetschen. Von mir erfährst du nichts.«


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und sah mich aus blutunterlaufenen Augen an. Dann hörte auch er den Krankenwagen.


  »Sie holen mich, G-man. Ich werde gerettet«, rief er triumphierend.


  »Wenn sie dich holen, Krasowsky«, erklärte ich. »Dann flicken sie dich auch wieder zusammen.«


  »Ja, ich werde weiterleben!«


  »Irrtum. Sie flicken dich für den Elektrischen Stuhr zusammen.«


  ***


  George L. Taylor starrte verwirrt auf die Aufzeichnungen seiner Kollegen. Er versah heute zum ersten Male seinen Dienst in dem notdürftig wiederhergestellten Depot.


  Man hatte Taylor viel Arbeit zugeschanzt. In den letzten Tagen war natürlich vieles versäumt worden. Das sollte der Neue jetzt aufarbeiten. Mit dieser Tatsache war Taylor keineswegs zufrieden. Er war es gewohnt, die ihm übertragenen Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen.


  Er war intelligent und ehrgeizig. Und etwas gab ihm zu denken: Die meisten Unterlagen seiner Kollegen wiesen auf der Rückseite jeweils einen kleinen blauen oder schwarzen Farbschimmer auf.


  Taylor wußte, wie diese leichte Verfärbung entstanden war. Durch Pauspapier! Jemand hatte immer zwei Ausfertigungen von den Unterlagen gemacht.


  Das war höchst seltsam, denn grundsätzlich durften keine Kopien von wissenschaftlichen Unterlagen gemacht werden, es sei denn, wenn eine Anforderung vom Pentagon vorlag. Selbst dann wurde nur eine Fotokopie hergestellt.


  Durchschriften haben einen meist folgenschweren Nachteil: Sie können in falsche Hände geraten.


  Taylor schüttelte unwillig den Kopf. Seine Stirn zog sich in Falten. Er dachte an das Attentat, das man auf das Depot verübt hatte — und witterte Verrat. Diese Kombination bot sich förmlich an. Durch den Torpedoangriff war ja wohl hinlänglich bewiesen, daß es bestimmte Kreise gab, die sich mehr als notwendig für die Entwicklung des »Surcase-Projektes« interessierten.


  Taylor klemmte sich die Unterlagen unter den Arm, um seinen Vorgesetzten Cumming sofort zu verständigen. Immerhin war es mögllich, wenn nicht sogar sicher, daß ein Spionagefall vorlag.


  Wie gesagt, George war jung und ehrgeizig. Er witterte seine große Chance.


  Mit sicherem Schritt betrat er Cummings Büro. Eine Anmeldung erübrigte sich, weil Cumming noch keine neue Schreibkraft für Esther Jones gefunden hatte.


  Cumming saß hinter seinem Schreibtisch und schien intensiv in einige Unterlagen vertieft zu sein.


  »Sir«, verkündete Taylor 'stolz, »ich habe eine sehr wichtige Feststellung getroffen.«


  Cumming sah verdutzt auf. Er kannte Taylor erst seit wenigen Tagerf, er war also gespannt auf die angekündigte Nachricht.


  »Ich höre!« brummte er mit gedämpftem Optimismus.


  »Ich habe festgestellt«, erklärte Taylor, »daß von unseren Unterlagen Durchschriften angefertigt worden sind. Wie Sie wissen, ist das ausdrücklich verboten und wird bestraft.«


  Cumming lächelte.


  »Wie wollen Sie das beweisen, Taylor? Haben Sie vielleicht einen Ihrer Kollegen beobachtet, wie er seine Durchschrift anfertigte?«


  Taylor schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Außerdem hatte ich dazu keine Gelegenheit. Aber ich habe es an Hand der alten Unterlagen festgestellt, die Sie mir zum Ausarbeiten übergeben haben.«


  Cumming blickte ihn fragend an.


  »Wie wollen Sie denn festgestellt haben, daß jemand eine Durchschrift angefertigt hat?«


  »Alle Unterlagen haben einen blauen oder schwarzen Schimmer. Ich habe schon anderes Papier daran gerieben. Es färbt ab. Mit Sicherheit stammt diese Farbe von Blaupapier. Jemand hat die Unterlagen durchgepaust. Sämtliche Striche sind hart gezogen. Ein Beweis dafür, daß man sich die Mühe gemacht hat, einwandfreie Durchschläge zu bekommen. — Bitte, sehen Sie selbst!«


  Mit diesen Worten reichte Taylor deinem Chef die Unterlagen.


  Cumming hielt sie gegen das Licht.


  »In der Tat, es ist ein Farbfilm auf den Papieren. Taylor, ich bedanke mich vielmals für Ihren wichtigen Hinweis. Sie können Ihre Arbeit fortsetzen. Ich werde zwischenzeitlich das FBI bitten, dem Fall nachzugehen.«


  Nachdenklich verließ Taylor das Büro seines Vorgesetzten. Er hatte sich dessen Reaktion anders vorgestellt. Schließlich war Taylor überzeugt davon, einen geschickten Schwindel aufgedeckt zu haben.


  George Taylor verbrachte den Nachmittag mit routinemäßigen Rechenexperimenten im Rahmen des Satellitenprogramms.


  Seine Gedanken störten den flüssigen Ablauf der Arbeiten.


  Gegen 17-Uhr setzte er sich in seinen grauen Mercury. Taylor hatte diesen Wagen hochgezüchtet. Er fuhr mit besonderen Vergasertöpfen. Das lag daran, daß er hin und wieder an Rallyes teilnahm. Rasant schoß er über die Road, die nach San Francisco führte.


  Wenige Minuten später betrat Taylor das kleine Zimmer, das er sich im »Arden« gemietet hatte. Er hatte den Raum bereits mit persönlichen Sachen ausgestattet.


  Dazu gehörte auch ein Radiogerät, das einen ausgezeichneten Kurzwellenempfang hatte.


  Taylor zündete sich eine Zigarette an, nahm ein Journal vom Tisch und setzte sich in den Sessel neben dem Radio. Gedankenverloren streckte er die Hand nach dem Knopf des Apparates aus.


  Im gleichen Augenblick durchfuhr ihn brennendheiß eine zuckende Lohe. Sie raste von seinen Fingern blitzschnell durch den ganzen Körper. Taylor krümmte sich zusammen. Ein heiserer Schrei entrang sich seinen Lippen. Mit aller Kraft versuchte er, sich von dem Gerät loszureißen. Aber es gelang ihm nicht.


  Seine Muskeln waren völlig erstarrt, in seinen Ohren dröhnte es schmerzlich, vor seinen Augen spiegelten sich die grellsten Farben. Er verlor das Bewußtsein.


  George Taylor wußte, daß er auf dem Boden lag, als er wieder zu sich kam. Es war der Boden in seinem Hotelzimmer. Er konnte alles sehen, was um ihn herum geschah. Er hörte auch die Worte, die gesprochen wurden.


  »Pack den Jungen in einen Koffer! Wir müssen ihn hier aus dem Gebäude herausbekommen!«


  Taylor sah zwei Männer. Sie stellten sein Zimmer gründlich auf den Kopf. Seine Sachen türmten sich zu einem Berg in der Mitte. Die Männer trugen alles zusammen, was von Taylor stammte. Danach verstauten sie alles in zwei Seesäcke.


  Taylor konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal die Lippen rührten sich. Er wollte schreien, aber seine Stimmbänder versagten.


  Sein Körper war wie gelähmt. Die Muskelpartien, durch die der Stromstoß gejagt war, waren am schlimmsten betroffen.


  Einer der beiden Männer blieb vor ihm stehen. Er hatte ein feistes glänzendes Gesicht. Als er sich herunterbeugte, verspürte Taylor den unangenehmen Duft billigen Fusels.


  Er versuchte sich zu wehren, aber seine Glieder gehorchten nicht. In ohnmächtiger Wut mußte er mitansehen, was die beiden Burschen taten.


  Schließlich packten sie ihn in einen großen Überseekoffer. Seine Beine wurden zusammengeknickt, er spürte einen stechenden Schmerz in der Wirbelsäule.


  Sie haben mich geschockt! durchfuhr es ihn. Aus seiner Studienzeit kannte er die Anwendung eines großen Stromstoßes.


  Er wußte auch, was man mit Menschen machen konnte, die so geschockt worden waren. Man konnte ihnen etwas einsuggerieren. Sie hatten keinen eigenen Willen mehr. Sie konnten von dem Mann, der den Schock ausgeführt hatte, beliebig abgerichtet werden.


  Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Was hatte man mit ihm vor? Wer hatte diese Männer geschickt? Er dachte an Cumming. Nur er wußte etwas von seiner Entdeckung.


  Sollte der Leiter des »Surcase-Depots« etwa mit den Saboteuren in Verbindung stehen?


  Taylor wußte es nicht. Er hatte auch keine Gelegenheit mehr, irgendeinem Menschen von seinen Feststellungen zu erzählen. Langsam schloß sich die Klappe des schweren Koffers.


  Taylor lag im Dunkeln. Er spürte, wie der Behälter, der leicht schwankte, angehoben wurde.


  »Ist der schwer«, schimpfte einer der beiden Männer, die in seinem Zimmer waren.


  Taylors Gefühle waren zwiespältig. Auf der einen Seite genoß er die Schwierigkeiten, mit denen die Burschen zu kämpfen hatten. Tief in seinem Herzen machte sich aber auch etwas anderes bemerkbar: Angst, panische Angst! Die Angst um sein Leben! Von Sekunde zu Sekunde wurde sie größer. Sie erfaßte seinen ganzen Körper und wirbelte die Gedanken durcheinander.


  Taylor hörte, wie sich die Tür seines Zimmers schloß. Selbst in der Dunkelheit seines Koffers registrierte er instinktiv, was um ihn herum vorging.


  Dann surrte der Aufzug. Es ging abwärts. Plötzlich fühlte er, daß der Koffer wieder abgestellt wurde.


  »Die Rechnung, bitte!« sagte einer der beiden Männer. »Auch für unseren Freund Taylor. Er ist schon abgereist und hat uns den Auftrag gegeben, alles zu begleichen.«


  Taylor registrierte, wie der Portier die Rechnung zusammenstellte. Er wollte schreien, sich bemerkbar machen, an die Kofferwand pochen. Aber es gelang ihm nicht.


  Er hörte nur noch, wie sich der Portier für das reichliche Trinkgeld bedankte. Dann wurde er wieder hochgenommen. Im gleichen Augenblick vernahm er den Lärm des rollenden Verkehrs. Sie waren also aus dem Hotel heraus.


  »Packen wir ihn in den Kofferraum?« fragte einer der beiden Männer.


  »Lieber nicht. Hinterher erstickt er uns noch. Du weißt ja, der Boß hat ausdrücklich angeordnet, den Jungen unbeschädigt abzuliefern. Daß er den Jähzornigen spielen kann, wenn mal etwas anders läuft, hast du im Fall Igor gesehen.«


  Taylor spürte noch, wie er in einen Wagen verladen wurde. Dann heulte ein Motor auf. Die Fahrt ging los.


  Und Taylor wußte nicht, wohin er gebracht wurde.


  ***


  Ich fuhr mit einem neuen Wagen zu dem Hotelapartment, das ich für die Dauer meines Einsatzes gemietet hatte.


  Der Tag war mit den Verhören der beiden Wärter vergangen. Die Burschen blieben stumm wie die Fische.


  Wahrscheinlich würden sie nie einen Ton sagen. Ihnen war der Elektrische Stuhl auf jeden Fall gewiß, ob sie nun aussagten oder nicht.


  Ich stellte den Wagen in einer Tiefgarage ab. Dann fuhr ich mit dem Lift in den fünften Stock zu meinem Apartment. Gedankenverloren öffnete ich die Tür und schlug sie hinter mir zu. Dann erst knipste ich das Licht an.


  Einen Moment blieb ich stehen. Instinktiv fühlte ich, daß sich etwas in der Wohnung verändert hatte. Meine Augen tasteten die Wände ab. Schließlich erregte der Teppich meine Aufmerksamkeit.


  Er war am Rand hochgeschlagen. Jemand mußte in meiner Wohnung gewesen sein. Ich bin zwar kein Pedant, aber umgeschlagene Teppiche kann ich einfach nicht ausstehen. Meine Hand tastete nach dem Revolver und umschloß ihn fest. Vorsichtig entsicherte ich die Waffe.


  Ich hatte den Kopf etwas nach vorn geneigt und lauschte. Aber es gab nichts, was ich wahrnehmen konnte. Nicht das unterdrückte Atmen eines Menschen, nicht den knarrenden Ton eines Schrankbodens oder einer Diele.


  Systematisch begann ich die Wohnung zu durchsuchen. Schnell überzeugte ich mich davon, daß wirklich niemand in dem kleinen Apartment war. Auch die Schubladen waren nicht angetastet worden. Dennoch blieb ich mißtrauisch.


  Ich kannte fast alle Tricks, mit denen man einen Mitmenschen vorzeitig ins Jenseits befördern konnte, und war deshalb davon überzeugt, daß in meiner Wohnung eine derartige Vorrichtung sinnvoll angebracht worden war.


  Aber sosehr ich auch suchte, ich fand nichts. Am Telefon war keine Bombe angeschlossen, der Whisky sah nicht so aus, als ob er durch Gift wirksamer gemacht worden wäre, und unter meinem Bett tickte auch kein Zeitzünder.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und trank einen Schluck Whisky.


  Plötzlich fiel mir das Radio ein. Das war ein beliebtes Versteck für die Unterbringung explosiver Spielereien. Ich bin kein Elektromechaniker und konnte den Apparat keineswegs auseinandernehmen, aber mir fiel ein einfaches Mittel ein.


  Ich ging auf den Flur und schraubte die Sicherungen heraus. Dann schaltete ich das Radio an, ging auf den Flur zurück und schraubte die Sicherungen fest.


  Ich wartete vergebens. Überall flammten die Lichter auf. Vergeblich wartete ich auf das, was ich vermutet hatte.


  Plötzlich tönte Musik durch den Lautsprecher. Er war warm geworden. Die Musik war heiß und modern. Aber zu schrill!


  Ich lächelte. Ein typischer Fall von blindem Alarm. Irren ist menschlich.


  »Jerry«, murmelte ich, »du wirst langsam alt.« Dann ging ich zu dem Sessel neben dem Radio und wollte mich hineinfallen lassen.


  In diesem Augenblick kam mir die Erleuchtung!


  Im letzten Moment gab ich mir noch einen kräftigen Schwung zur Seite und landete hart auf dem Boden.


  Dann packte ich den schweren Sessel an den Armlehnen und kippte ihn um.


  Unter den Polstern entdeckte ich eine einfache, aber wirkungsvolle Einrichtung. Aus einem Holzklotz, der unter dem Sessel angebracht war, ragte die blitzende Spitze einer Nadel hervor.


  Ich pfiff durch die Zähne.


  Unweigerlich hätte sich das Ding durch die Polster gebohrt, wenn ich mich in den Sessel gesetzt hätte.


  Sie wäre dann genau dort gelandet, wo die Ärzte mit großer Vorliebe ihre Injektionen vorzunehmen pflegen. Aufmerksam betrachtete ich die Nadel. An der Spitze konnte ich einen schwachen grünlichen Überzug erkennen.


  Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß es Gift war. Aber ich wollte es genau wissen.


  Ich warf meinen Mantel über, schloß die Tür und begab mich hinunter zur Tiefgarage.


  Der Motor des Mustang war noch warm, das spürte ich sofort, als ich die Motorhaube berührte. Vorsichtig ließ ich den Schlüssel ins Zündschloß.


  Im gleichen Augenblick schrie ich laut auf. Ein brennender Schmerz durchzuckte mich. Ein Stromstoß! Er jagte durch meinen ganzen Körper.


  Mit aller Gewalt versuchte ich, mich von dem Schlüssel zu befreien. Das kleine Metallstückchen schien mit mir verwachsen zu sein. Meine Füße stemmten sich gegen das Bodenbrett.


  Ich spürte, wie eine Lähmung meinen Körper befiel. Trotzdem wurde ich von einer unsichtbaren Kraft hin und her geschüttelt, bis kein Schmerz mehr zu spüren war.


  Ich fühlte nichts mehr.


  Das Bewußtsein verließ mich nicht. Noch immer hatte ich den Schlüssel in der Hand, aber der Strom war abgeschaltet.


  Ich versuchte zu schlucken. Speichel sammelte sich in meinem Mund. Meine Schläfe berührte das Armaturenbrett des Wagens. Hilflos lag ich in den Polstern.


  Nur undeutlich vernahm ich, wie sich schlurfende Schritte näherten. Ein Mann beugte sich über mich.


  »Der ist fertig. Wir können ihn abtransportieren. Komisch, er hat sogar noch die Augen auf. Scheint ein ziemlich zäher Knochen zu sein. Ob der Boß zu wenig Strom in die Batterie gejagt hat?«


  Dann riß mich der Mann aus dem Wagen. Ich fiel über die Kühlerhaube. Mein gefühlloser Körper glitt von dem Blech ab.


  Es klatschte dumpf, als ich zu Boden fiel. Dann spürte ich einen Schlag des Gangsters.


  Aus, dachte ich noch, bevor ich das Bewußtsein verlor.


  ***


  Grübelnd saß Lieutenant Baxter an seinem Schreibtisch. Seit zwei Tagen wurde ich vermißt. Wenn Baxter die Entwicklung des Falles überdachte, konnte er sich sehr gut vorstellen, was mir passiert war.


  Immer wieder sah er die Aufzeichnung des Falles »Surcase«, wie Baxter ihn genannt hatte, durch. Aber er fand keinen Hinweis auf den Mann, der hinter all den Verbrechen steckte, die scheinbar unabhängig voneinander in letzter Zeit passiert waren.


  Irgendwie sah Baxter aber doch einen roten Faden bei der ganzen Sache. Die beiden FBI-Agenten waren ermordet worden, weil sie die »Surcase-Leute« beschattet hatten.


  Dann war das Depot in die Luft geflogen, in dem »Surcase« entwickelt wurde. Schließlich hatte man Esther Jones umgebracht. Ein Mann namens Igor Krasowsky.


  Jetzt saß er in einer Zelle. Mit ihm noch zwei andere Männer. Bollantine und Redford, vorher als Irrenwärter tätig.


  Schließlich war noch der Wissenschaftler Taylor verschwunden und dann ich!


  Beide Verbrechen ereigneten sich fast zur gleichen Zeit, obwohl man das nicht so genau sagen konnte.


  Erst hatte Baxter die Irrenhausärztin Lucia Armstrong in Verdacht gehabt, hinter all den Verbrechen zu stecken. Sie hatte sich aber bald über alle Zweifel erhaben gezeigt. Zu den Tatzeiten hatte man sie meistens mit Senator Fullbert gesehen.


  Fullbert war ohne Zweifel ein rechtschaffener Mann, und wenn er ein Alibi bestätigte, so war es hieb- und stichfest.


  Trotzdem mußte die Irrenanstalt der attraktiven Ärztin in irgendeinem Zusammenhang mit den Verbrechen stehen. Möglicherweise durch die Wärter Bollantine und Redford.


  Baxter seufzte. Er war mit seinen Überlegungen zu keinem Schluß gekommen.


  Er beschloß, die Gefangenen erneut ins Verhör zu nehmen. Die meisten Gangster wurden weich, wenn der Elektrische Stuhl auf sie wartete.


  Baxter ließ sich bei dem Wachhabenden die Zellenschlüssel von Bollantine und Redford geben. Langsam stieg er in den vierten Stock des Gebäudes, in dem die Gefangenen untergebracht waren.


  Baxter hatte es nicht eilig. Er wußte noch nicht einmal, welche Fragen er den Gefangenen stellen wollte. Im Grunde genommen ging es ihm ja nur um eins: Wer war der Mann, der hinter den Verbrechen stand?


  Die Tür zu Bollantines Zelle quietschte leise, als Baxter sie öffnete. Ein spärlicher Sonnenstrahl mogelte sich durch das Zellenfenster und warf ein kariertes Lichtmuster auf die Wände.


  Bollantine lag ausgestreckt auf seiner Pritsche, mit dem Gesicht zur Wand. Er rührte sich nicht, als Baxter eintrat. Sorgfältig schloß der Lieutenant hinter sich ab.


  Er traute sich allein zu einem Mann wie Bollantine. Schließlich war er kein Anfänger und hatte schon oft seine Schlagstärke bewiesen.


  »Bollantine«, sagte er, »das ist mein letzter Versuch. Mein Angebot lautet, und damit ist auch der District Attorney einverstanden: daß du mit lebenslänglich Sing-Sing davonkommst, wenn du uns deinen Boß verrätst. Anderenfalls kommst du auf den Elektrischen Stuhl. Du kannst also wählen! Und wenn ich dir noch einen Tip geben darf: Ich an deiner Stelle würde freiwillig auf den Stuhl verzichten und endlich alles auspacken!«


  Bollantine rührte sich nicht. Er gab keinen Ton von sich.


  »Wie du willst«, brummte Baxter. »Vielleicht ist dein Partner einsichtiger.«


  Er erhob sich von dem Schemel, auf dem er gesessen hatte, und wollte zur Tür gehen.


  Plötzlich stockte er. Sein Blick fiel auf Bollantines Arm, der merkwürdig gekrümmt dalag.


  Mit einem Satz sprang Baxter zur Pritsche. Dann fluchte er. Er starrte in das Gesicht des Gefangenen, dessen Augen geschlossen waren. Die Stirn wies einen kreisrunden Blutfleck auf. Baxter brauchte nicht erst nach Bollantines Puls zu fühlen, um zu wissen, daß der Mann tot war.


  Mit einem Ruck riß er die Zellentür auf und hastete über den Gang. Vor Redfords Tür blieb er stehen. Hastig schloß er sie auf. Er warf nur einen einzigen Blick in den kleinen Raum. Dann wandte er sich ab.


  Das Gesicht des Lieutenants wirkte alt und grau, als er wieder in das Office des Wachhabenden trat.


  Kraftlos sank seine Hand mit dem Zellens,chlüssel herab. Fast apathisch hob er den Hörer ab und ließ sich mit den Leuten der Spurensicherung verbinden.


  »Beeilen Sie sich«, sagte er mit hölzener Stimme. »Im vierten Stock, Zelle 207 und 231, liegen zwei Gefangene — tot. Seht sie euch an und nehmt den Sachverhalt auf!«


  Langsam ließ er den Hörer wieder sinken. Er wartete, bis der Fachmann für Ballistik kam. Mit ihm ging er wieder in die Zellen.


  Fred Lomling verstand sein Fach. Er stellte keine umständlichen Fragen.


  Er maß die Einschußwinkel nach, den die Kugeln genommen hatten, und verlängerte in gerader Linie bis zum jeweiligen Zellenfenster.


  Dann schob er sich den Hocker ans Fenster und blickte hinaus. Er rechnete eine ganze Weile herum.


  Schließich wandte er sich wieder dem Lieutenant zu.


  »Von da drüben kamen die Schüsse, und zwar aus dem Warenlager im fünften Stock, zweites Fenster von rechts. Ich vermute, daß der Schütze ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzt hat, vielleicht mit Schalldämpfer. Mit einiger Sicherheit kann aber gesagt werden, daß es sich um keine alte Waffe handelt. Die Kugeln hatten nur einen kurzen Drall.«


  Mittlerweile hatte der Polizeiarzt auch den Zeitpunkt des Todes festgestellt. Kurz nach dem Mittagessen waren die beiden Männer erschossen worden.


  Baxter verließ mit seinen Leuten das Präsidium und ging zu dem Lagerhaus, das genau gegenüber lag.


  Drei mehr oder weniger kleinere Firmen hatten dort ihre Geschäftsräume. Zum größten Teil stand das Haus aber leer. Die Lage zur City war äußerst ungünstig. Niemand wollte sich hier einmieten.


  Der Lieutenant zählte die Türen im 5. Stock des Gebäudes. Schließlich öffnete er diejenige, die zu dem Raum führte, den der Ballistiker bezeichnet hatte.


  Er stieß sie auf und blickte um sich. Der Fußboden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  Überall waren Fußabdrücke zu sehen, das Zimmerfenster war nur halb geschlossen.


  Dann sah Baxter das moderne Remington-Gewehr am Fenster. Wie Lomling bereits vermutet hatte, war ein Zielfernrohr auf geschraubt.


  Er fand auch eine leere Packung Zigaretten der Marke »Camel«. Alles wurde sichergestellt. Baxter wollte Beweise sammeln. Er fand auch ein paar Fingerabdrücke.


  Leider fanden sie sie nicht in der Liste der Vorbestraften. Baxter wartete noch die letzten Untersuchungen ab. Aber es ergab sich kein neuer Gesichtspunkt.


  Wieder stand er vor einem Nichts.


  Der Mörder hatte zu'geschlagen und zwei Menschen getötet. Im Untersuchungsgefängnis waren sie ermordet worden. Mit Grauen dachte Baxter an das Geschrei der Zeitungen, wenn sie von dem Fall erfahren würden.


  Er machte seine Meldung beim District Attorney. Was er zu hören bekam, hätte sanfte Gemüter umgeworfen.


  In diesem Jahr standen noch die Wahlen bevor, und der Attorney wollte gern seinen Posten behalten. Mit diesem Fall, den ihm Baxter präsentierte, waren seine Aussichten nicht gerade rosig.


  Schimpfend saß Baxter in seinem Büro. Immer wieder besah er sich die Fingerprints auf der Fotografie, die vor ihm lag. Es war ein Abzug der Prints, die man auf dem Schaft des Gewehres gefunden hatte.


  Plötzlich hatte er eine Idee.


  Er dachte daran, daß die beiden Toten in der Wüste überwältigt worden waren.


  Sie hatten davon gewußt, daß der Mann aus Newston mit dem Leben davongekommen war.


  Ich hatte nur zwei Menschen erzählt, daß die Passagiere der Maschine nicht ums Leben gekommen waren: Baxter selbst gehörte dazu.


  Er ging zum Bildfunk im Parterre des Präsidiums. Endlich hatte er eine Spur. Eine heiße sogar…


  Er kabelte das Bild mit den Fingerprints nach Wahington. Nicht ins FBI-Büro, sondern ins Pentagon.


  Im Verteidigungsministerium gab es eine Kartei, in der alle Prints von Männern lagen, die mit Forschungsaufträgen für die Regierung betraut waren oder noch sind.


  Das war die Kartei, auf die Baxter seine Hoffnungen setzte. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm.


  ***


  Etwas spannte sich auf meiner Wange. Ich tastete mit der Hand danach und zog sie sofort wieder zurück. Es war eine Blutkruste.


  »Mensch, waren Sie weit weg! So schlimm ist doch ein Stromstoß auch wiederum nicht«, hörte ich plötzlich eine junge Stimme neben mir.


  Mühsam öffnete ich die Augen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich an das dämmrige Licht gewöhnt hatte. Ich lag in einer fensterlosen Zelle. Neben mir stand ein Mann.


  Das Gesicht war nicht unfreundlich. Der Mann blickte mich offen an.


  »Hallo!« sagte ich leise. Es sollte wie ein Gruß klingen.


  »Ich bin George Taylor, der Wissenschaftler«, stellte sich der junge Mann vor. Er schien auch nicht in bester körperlicher Verfassung zu sein.


  »Jerry Cotton, FBI!«


  »Hat man Sie auch geschockt?« erkundigte sich der Wissenschaftler.


  »Ich verstehe nicht ganz«, knurrte ich.


  »Nun, man hat einen kurzen, hohen elektrischen Gleichstrom durch Ihren Körper gejagt.«


  Ich versuchte mich an das Zurückliegende zu erinnern. Es gelang mir nur mühsam.


  »Ja«, sagte ich dann. »Das hat man wohl getan.«


  »War der Strom mit dem Radio gekoppelt?«


  »Nein, mit dem Zündschloß.«


  »Da wirkt es auch nicht schlecht«, entgegnete er gallig.


  »Woher wissen Sie so genau Bescheid?« erkundigte ich mich.


  »Was glauben Sie wohl, weshalb ich hier mit Ihnen in dieser Zelle sitze?«


  »Ich bin leider kein Hellseher«, meinte ich. »Aber vielleicht erzählen Sie es mir!«


  »Man hat mich genauso behandelt wie Sie.«


  Ich richtete mich langsam auf. »Wir sind also hier gefangen?« fragte ich ziemlich begriffsstutzig.


  Taylor lächelte amüsiert. Er hatte diese anfängliche Benommenheit auch mitgemacht. Es war immer so, wenn man aus einem Schock erwachte.


  »Sie haben die Situation klar und deutlich erfaßt«, sagte Taylor nach einer Weile. »Wir sind gekidnappt worden. Eine verrückte Sache. Bei mir kann ich das ja noch verstehen, schließlich bin ich Wissenschaftler und hatte eine wichtige Beobachtung gemacht. Aber warum man einen FBI-Mann gekapert hat, das verstehe ich nicht. Von Ihnen kann man selbst durch den Schock nichts erfahren. Sie kennen doch keine Geheimnisse.«


  »Jetzt haben Sie die Situation erfaßt«, erwiderte ich ironisch. »Von mir würde wirklich niemand etwas erfahren.«


  »Das glauben Sie! Im Schock redet jeder. Das ist noch schlimmer als Hypnose. Und viel einfacher. Man braucht nur eine ganz primitive technische Anlage zu bauen, und schon sitzt man in der Falle.«


  »Sie scheinen ja ausgezeichnet informiert zu sein«, brummte ich unfreundlich.


  »Ich bin Physiker und beschäftige mich hauptsächlich mit Elektrotechnik. Ich sollte den kleinen Satelliten in die richtige Bahn bringen. Elektrische Wellen sind mein Spezialgebiet. Deshalb kenne ich auch die Möglichkeiten und die Anwendung des Elektroschocks! In der Praxis wird er eigentlich nur bei Geisteskranken angewandt. Man kann durch Schocks aber auch etwas anderes erreichen: Die Nerven gewöhnen sich daran wie an Rauschgift. Gibt man den Menschen öfter solche Schocks, braucht er bald in regelmäßigen Abständen diesen Stromstoß. Sonst dreht er durch. Besonders vorteilhaft für jemanden, der etwas erfahren will, ist natürlich die Tatsache, daß der Geschockte alles aussagt, was von ihm verlangt wird.«


  Ich hatte gespannt den Worten des jungen Wissenschaftlers zugehört. Jede Einzelheit prägte ich mir ein. Dann blickte ich auf meine Hand. Ich sah einen kleinen braunen Fleck.


  Taylor folgte meinem Blick und nickte.


  »Ja«, sagte er, »das ist ein Symptom dieses Schocks. Er verfäbt die Haut leicht und bewirkt manchmal sogar innere Verbrennungen. Bei den meisten sieht man es nur nicht.«


  »Ihre Lektion hat mich überwältigt«, sagte ich. »Mir ist nur noch nicht ganz klar, warum auch Sie hierhergebracht worden sind.«


  »Ich habe Cumming gemeldet, daß unsere sämtlichen Berechnungen gepaust worden sind. Das ist streng verboten und verstößt gegen die Sicherheitsbestimmungen. Ich wundere mich nur, daß meine Kollegen das nicht auch schon gemerkt haben. Cumming jedenfalls reagierte kaum auf meine Meldung. Er erklärte lediglich, sich mit dem FBI in Verbindung setzen zu wollen. Damit entließ er mich. Ich ging nach Feierabend in mein Hotelzimmer, setzte mich in einen Sessel und stellte das Radio an. Da bekam ich den Schock verpaßt. Zwei Männer packten mich in einen Überseekoffer und brachten mich hierher. Ich war völlig gelähmt und konnte mich nicht wehren. Erst nach einem Tag war ich wieder klar. Sie haben übrigens noch länger gebraucht. Wahrscheinlich, weil Sie auch noch zusammengeschlagen wurden.«


  Ich nickte schwach. »Das stimmt zum Teil. Ich war gelähmt, sonst säße ich jetzt nicht hier.«


  Vorsichtig rieb ich meine schmerzenden Glieder. Schließlich richtete ich mich ganz auf und sah Taylor durchdringend an.


  »Haben Sie schon versucht, hier herauszukommen?« erkundigte ich mich.


  »Vor der Tür stehen zwei Gorillas. Jeder trägt eine Maschinenpistole. Wenn Sie wollen, können Sie ja durch die Zellentür marschieren. Verschlossen ist sie nicht.«


  Ich grinste. Mir gefiel dieser junge Wissenschaftler.


  Mein Blick fiel auf die Lampe an der Decke. Die Leitung lag über dem Verputz und bestand eigentlich nur aus einem Draht, der durch Nägel festgehalten wurde.


  Ich mußte trotz meiner mißlichen Lage grinsen.


  »Sagen Sie, Taylor, wieviel Volt braucht man eigentlich, um einen richtigen Schock erzeugen zu können?«


  Er überlegte einen Augenblick. »Das kommt darauf an. Bei Wechselstrom komme ich mit einer geringeren Volthöhe aus als bei Gleichstrom. Aber Gleichstrom ist besser für das Herz.«


  »Der Schock soll nicht gesund sein, sondern er soll wirken!«


  »Dann nehmen Sie am besten Wechselstrom. Wenn Sie den Mann nur elektrisieren wollen, genügt eigentlich schon die gebräuchliche Lichtleitung. Sie müssen nur eine ziemlich große Metallplatte finden, mit der Sie die betreffende Person elektrisieren. Darauf kommt es allein an.«


  Ich dachte nach. Langsam erhob ich mich von der Pritsche und ging auf die Zellentür zu. Ich preßte mein Auge ans Schlüsselloch.


  Was ich sah, ließ mein Herz höher schlagen.


  »Hätten Sie etwas dagegen, Taylor, eine Weile im Dunkeln zu sitzen?« fragte ich.


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber was haben Sie vor?«


  »Ich möchte nur die Tapeten wechseln.«


  »Dafür wäre ich auch«, meinte er lächelnd.


  »Dann dürfte meinem Plan nichts mehr im Wege stehen«, sagte ich bedeutungsvoll.


  ***


  Earp Dryan und Pete Simms waren nicht gerade intelligent. Ganz im Gegenteil. In ihrer Glanzzeit hatten sie lediglich ihren Namen in etwas ungelenker Schrift schreiben können. Das war aber auch schon alles gewesen.


  Die beiden Männer hielten vor der Tür unserer Zelle Wache.


  Earp Dryan hatte sich vor die Metalltür gesetzt. Sein breites Kreuz war fest gegen die Eisenwand gepreßt.


  »Sie überrumpeln uns nie«, sagte er zu seinem Kumpel, der in einiger Entfernung auf einem Hocker saß und schon zum zehnten Male einige abgegriffene Fotos aus der Tasche holte und sie betrachtete.


  »Das sind Puppen!« sagte er mit belegter Stimme.


  Earp Dryan hörte ihm nicht zu. Erstens hatte er die gleichen Bilder in der Tasche, und zweitens träumte er von seiner genialen Leistung.


  Was hatte der Boß doch gesagt? Sie dürften keinen Augenblick unaufmerksam sein. Die Burschen in der Zelle wären äußerst gefährlich.


  Dryan grinste. Es war ein häßliches Grinsen, und seine gelben Zahnstummel wurden dabei sichtbar.


  Er war mächtig stolz auf sich. In wenigen Stunden bei der Ablösung würde er seinem Boß berichten.


  Plötzlich verzog sich sein Gesicht. Heiser schrie er auf. Er wollte von der Tür loskommen. Brennendheiß durchfuhr es seinen Körper. Dryan wußte sofort, was es war. Mit aller Gewalt wollte er sich hochreißen, aber eine unsichtbare Kraft hielt ihn zurück. Vor seinen Augen flimmerte es in allen Farben. Dann wurde er bewußtlos.


  Pete Simms hatte genau gesehen, was seinem Kumpan passiert war. Ausnahmsweise hatte er auch sofort begriffen. Schließlich kannte er aus langer Erfahrung die Wirkung eines Elektroschocks.


  Schnell packte er sich ein Gummituch, das in einer Ecke lag. Damit faßte er den Schlüssel an und schob ihn 4n das Schloß der unter Strom stehenden Tür. Er war peinlich darauf bedacht, nicht mit dem Metall in Berührung zu kommen.


  Das Gummituch isolierte den Stromstoß. Es gelang Simms, den Schlüssel herumzudrehen.


  Sofort lief er nach oben. Aufgeregt erstattete er dem Boß Bericht. Es dauerte eine ganze Weile, bis er Antwort bekam. Aber der Auftrag, den Simms erhielt, stimmte den Gangster zuversichtlich.


  Er legte die Maschinenpistole beiseite und holte sich einen Revolver aus dem Schrank.


  »Das erledige ich sofort, Boß«, sagte er und schnappte sich noch eine große Stablampe.


  ***


  Es war dunkel in unserer kleinen Zelle. Wir hatten den Schrei des Wächters gehört.


  »Schätze, daß Ihnen die Gents das verdammt übelnehmen werden«, knurrte Taylor, der aufatmete, als ich die Lampe wieder angeschlossen hatte.


  Das dauerte aber nur Sekunden, dann erlosch die Glühbirne. Jemand hatte den Strom abgedreht.


  »Jetzt geht es rund«, sagte ich und preßte mich an den Türrahmen.


  Langsam drehte sich der Schlüssel in der Eisentür. Blendend fuhr der scharfe Strahl der Taschenlampe in die Dunkelheit der Zelle.


  Ich fluchte, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Anscheinend war mein Gegner nicht gerade ein Anfänger.


  Der Strahl der Lampe kam auf mich zu.


  »Los, Cotton, komm ’raus! Aber schön vorsichtig. Keine hastige Bewegung, sonst knallt’s!«


  Undeutlich erkannte ich den mattschimmernden Lauf einer Pistole. Ich sah keine Chance.


  Es blieb mir also nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen. Ich winkelte leicht die Arme an und trat aus der Zelle.


  »Geh fünf Schritte weit und keinen mehr!« warnte die Stimme.


  Ich kam der Aufforderung nach.


  Meine Zeit war noch nicht gekommen. Ich wollte nichts Unnützes riskieren.


  »Nicht so lahm, Cotton«, vernahm ich die Stimme des Gangsters. »Wir sind gleich da.«


  Während wir hinunterstiegen, hielt der Gangster immer den gleichen Abstand zu mir. Er gab sich nicht die geringste Blöße. Vermutlich brachte er nicht das erste Mal einen Mann durch diesen Gang.


  Die Luft wurde immer muffiger und feuchter. Von den Wänden beiderseits der Treppe perlten kleine Wassertropfen herab. Plätschernd schlugen sie zu Boden.


  Ich zählte 23 Stufen. Dann waren wir unten angelangt. Wieder tat sich vor mir ein Gang auf, doch diesmal war die Decke gewölbt. Es schien so, als gingen wir durch ein riesiges Rohr.


  Plötzlich vernahm ich das Rauschen von Wasser. Jetzt wurde meine Ahnung zur Gewißheit: Wir befanden uns in den Abwässerkanälen von San Francisco.


  »Noch drei Schritte vorwärts, dann bleib stehen und dreh dich um!«


  Der Lichtfinger der Stablampe geisterte über die mattglänzende Fläche eines großen Kanals.


  Ich wußte, was jetzt kommen mußte. Der Killer wollte mich abschießen wie einen Hund. Ich sollte in das Wasser fallen. Tage, ja Wochen würde es dauern, bis man mich dann in irgendeiner Kläranlage fand. Vielleicht würde man mich aber auch gar nicht entdecken.


  Mir blieben nur Sekunden zum Handeln. Ich hatte zwar keine Chance mehr, aber ich durfte einfach nichts unversucht lassen. Es war eine verzweifelte, aussichtslose Situation. Aber mir blieb keine andere Wahl.


  Es ging alles blitzschnell. So, als hätte ich es schon hundertmal vorher geübt. Mit einem mächtigen Satz schnellte ich nach rechts und brachte mich damit aus dem Bereich des Scheinwerfers. Sofort warf ich mich aber auch wieder herum. Ich sprang auf den Schein der Taschenlampe zu.


  Bestimmt trennten mich noch fünf Yard von meinem Gegner. Es war unmöglich, ihn aus dieser Stellung anzuspringen. Ich fühlte, wie ich ins Leere sprang. Hart schlug ich auf den nassen Steinboden auf. Meine Arme streckten sich. Plötzlich spürte ich etwas Weiches. Das konnte nur das Hosenbein meines Gegners sein.


  Im gleichen Moment bellte ein Schuß auf. Dröhnend brach sich der Knall der Detonation an den vielen Wänden des unterirdischen Gewölbes. Ich spürte etwas Heißes an meiner Hüfte. Gleichzeitig merkte ich, wie es warm an meinem Körper herunterlief.


  Ich wußte, daß ich getroffen war. Aber darum kümmerte ich mich jetzt nicht. Meine Finger gruben sich in den Stoff der Hose und zerrten mit aller Gewalt daran. Ich hörte, wie der Gangster schrie.


  Dann warf er sich auf mich.


  Ich versuchte, mich von der Last des Körpers zu befreien. Es herrschte Dunkelheit. Die Taschenlampe war erloschen.


  Ich tastete ins Leere. Dann bekamen meine Hände etwas Metallisches zu fassen. Ich umschloß es und hielt den Lauf der Pistole in den Händen. Mit der freien Hand schlug ich zu. Kraftlos entglitt dem Gangster die Waffe. Sie schepperte zu Boden.


  Dann spürte ich das Knie meines Gegners im Magen. Wild schnappte ich nach Luft. Es sauste in meinen Ohren. Mein Körper war noch vom Schock sehr geschwächt.


  Ich mußte diesen Kampf durchstehen. Meine Faust fand ihr Ziel. Der Gangster schrie wild auf und krallte seine Finger um mein rechtes Bein. Der Killer kämpfte wie eine Bestie.


  Es gelang mir, meinen Oberkörper aufzurichten.


  Wieder fuhren meine Hände vor. Sie umschlossen den Hals meines Gegners.


  Ich spürte, wie sich die Fäuste des Gangsters in meinen Magen gruben. Mein Körper zog sich vor Schmerz zusammen. Ich biß die Zähne zusammen.


  Ich wußte, wenn ich jetzt losließ, war ich verloren. Es wurde rot und grün vor meinen Augen. Gleichzeitig merkte ich aber, wie die Schläge an Wucht verloren. Immer schwächer wurden die Bewegungen meines Gegners.


  Dann war es plötzlich vorbei.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich von der menschlichen Last befreit hatte, die auf mir lag. Meine Hand tastete nach der zu Boden gegangenen Taschenlampe. Ich warf den Schalter herum. Das gelbliche Licht brach sich an den nassen Gewölbemauern.


  Auf allen vieren kroch ich zu der Pistole des Gangsters. Fest umschlossen meine fast tauben Finger den kühlen Schaft. Dann hörte ich hastige Schritte mehrerer Männer auf der Treppe.


  Im selben Augenblick preßte ich mich gegen die Wand. Keine Sekunde zu früh. Eine Maschinenpistole ratterte bellend los. Die Kugeln jaulten über den Steinfußboden und schlugen als Querschläger zurück.


  Ich entsicherte die Pistole und legte an. Donnernd krachte der Schuß. Von der Treppe her hörte ich einen unterdrückten Fluch.


  Wieder ratterte die Maschinenpistole. Die Kugeln lagen aber zu hoch. Sie jagten über meinen Kopf hinweg. Ich tastete mich an der Wand entlang. Immer tiefer kroch ich in das Innere des Kanals.


  Aber meine Verfolger kamen mit. Sie schossen pausenlos.


  Ich erwiderte das Feuer.


  Plötzlich spürte ich einen Luftzug im Rücken. Es gelang mir nur mühsam, mich auf dem kleinen glitschigen Betonsteg umzudrehen.


  Ich stand vor einem Seitenkanal. Es blieb mir nichts anderes übrig, als diesen Weg zu nehmen. Das brachte mich erst einmal für Sekunden aus der Schußlinie meiner Gegner.


  Mühsam schleppte ich mich an der feuchten Wand entlang. Ich spürte ein Würgen in meiner Kehle. Erst jetzt machten sich so richtig die schweren Körpertreffer bemerkbar, die ich mir in dem Kampf mit dem Gangster eingehandelt hatte. Es drehte sich vor meinen Augen, aber ich preßte jetzt die Zähne so stark aufeinander, daß es schmerzte. Das hielt mich bei Bewußtsein.


  Ich schob mich weiter vor, bis meine Hand ein Metallstück berührte. Vorsichtig richtete ich den Strahl meiner Taschenlampe darauf.


  Es war eine in die Wand eingelassene Stiege, die nach oben führte. Ich blickte auf. Aus winzigen Löchern sah ich Licht in den Schacht dringen.


  Ich stand in irgendeinem der vielen Kanaltrichter, die das Wasser der Straßen auffingen.


  Sofort versuchte ich die Leiter hochzuklettern. Keinen Augenblick zu früh. Meine Gegner hatten aufgeholt, die Maschinenpistole sprühte wieder ihren Kugelhagel hervor.


  Mit aller Kraft hangelte ich mich hoch.


  Dann stieß mein Kopf gegen den Gullydeckel. Meine Hände tasteten nach dem schweren Eisenteller. Mit den Füßen hakte ich mich in den Sprossen der Leiter fest. Mein Körper zog sich zusammen, mit aller Gewalt stemmte ich mich gegen den Eisendeckel.


  Schmutz rieselte mir ins Gesicht und nahm mir für einen Augenblick die Sicht. Aber der Deckel hatte sich bewegt. Knirschend gab er unter meinem Druck nach.


  Noch einmal raffte ich alle meine Kräfte zusammen. Die Luke öffnete sich.


  Ich starrte in den blauen Himmel von San Francisco.


  Schnell zog ich mich aus dem Loch. Mein Oberkörper schob sich auf den Bürgersteig. Einige alte Damen schrien entsetzt auf, als plötzlich ein Mann aus der Unterwelt erschien.


  Ich zog gerade meine Füße aus dem schmutzigen Loch, als ein wahrer Kugelregen durch den Schacht hochkam. Mit beiden Händen faßte ich den Gullydeckel und schob ihn auf das Loch. Klatschend schlugen die Kugeln der MP gegen das Eisen.


  Erschöpft saß ich neben dem Ausstieg auf der Erde. Es kümmerte mich nicht im geringsten, daß es mitten auf dem Bürgersteig des Boulevard war.


  Mitten im Einkaufsviertel von San Francisco staunten Hunderte von Menschen über den übelriechenden Mann, der neben dem Kanaldeckel'saß und lächelte.


  Ja, ich lächelte. Es war das Lächeln eines Mannes, der aus einem aussichtslosen Kampf mit knapper Not herausgekommen war.


  »He, Penner gehören hier nicht her«, sagte plötzlich eine Stimme neben mir. Ein Cop war herangekommen.


  Mein Lächeln wurde noch breiter.


  »Patrolman«, meinte ich, »Patrolman, ich bin Jerry Cotton, stehe bestimmt auf eurer Vermißtenliste. Holen Sie schnell einen Streifenwagen, und bringen Sie mich ins Präsidium.«


  Der Polizist lächelt.e mitleidig. Dieses stinkende Etwas, dieser Tramp auf dem Bürgersteig sollte Jerry Cotton sein?


  Aber warum sollte er nicht einen Streifenwagen alarmieren? Schließlich bekamen seine Kollegen dann auch etwas von dem Spaß mit.


  »Und ich bin Rockefeller, mein Sohn«, sagte er zu mir und steckte die Trillerpfeife in den Mund.


  Wenige Augenblicke später jagte ein Streifenwagen heran. Die Beamten luden mich auf die Trage eines herbeigerufenen Krankenwagens und verfrachteten mich kunstgerecht.


  Auf der Fahrt ins Präsidium schlief ich ein. Es war ein tiefer Schlaf.


  ***


  Es würgte in meiner Kehle, ich mußte schlucken. Etwas Warmes rann über meine Lippen und durchströmte den ganzen Körper.


  Es wirkte wohltuend und belebend. Ich prustete und richtete mich auf.


  »Ich habe ja gleich gesagt, Whisky ist besser als Wasser.«


  Ich öffnete die Augen und erkannte Baxter.


  »Sie Sadist!« brummte ich. »Sie gönnen mir wohl den Schlaf nicht, was?«


  Der Lieutenant grinste. »Nicht während der Dienstzeit. Das sollten Sie doch wissen.«


  Ich blickte kurz auf die Uhr. Es war genau 16.30 Uhr. Dann versuchte ich die Beine anzuziehen. Beim erstenmal gelang es nicht. Aber dann klappte es schließlich. Unsicher kam ich auf die Beine und meinte:


  »Und Sie verplempern Ihre Dienstzeit wohl damit, dieses Krankenzimmer mit Bazillen anzureichern?«


  »Ich möchte, es wäre wahr«, entgegnete Baxter.


  »Was ist los. Baxter, haben Sie heute ihren moralischen Tag?«


  »Vielleicht! Und mit dem Dienst am Vaterland ist es vorbei!«


  Ich sah Baxter erstaunt an. »Ich kann mir nicht helfen, aber Sie müssen furchtbar unter der Hitze gelitten haben.«


  »Damit würde ich schon fertig, wenn es nicht noch etwas anderes wäre. Der Attorney hat mich heute vom Dienst suspendiert! Er möchte auch noch nach der Wahl Attorney bleiben. Das scheint nicht gewährleistet zu sein, solange er sich auf meine bescheidene Fähigkeit verlassen muß.«


  »Haben Sie ihn nicht Farbe bekennen lassen?« fragte ich.


  »Nein, dafür konnte er mir aber vorwerfen, daß zwei unserer Gefangenen hier im Präsidium erschossen wurden.«


  Baxter erklärte mir in großen Zügen, was in der letzten Zeit vorgefallen war.


  Dann betrat Sergeant Bready den Raum. Verlegen stand er eine Weile im Türrahmen. Anscheinend hatte er etwas auf dem Herzen.


  »Was gibt’s, mein Freund?« fragte Baxter. Er und Bready hatten sich stets gut verstanden.


  »Eigentlich darf ich es Ihnen ja nicht sagen, weil Sie nicht mehr im Dienst sind, aber vom Pentagon ist ein Fernschreiben gekommen. Es bezieht sich auf die Fingerprints, die Sie nach dort gefunkt haben.«


  Baxter war plötzlich hochinteressiert.


  »Mensch, Bready, machen Sie es nicht so spannend, ’raus mit der Sprache!«


  Der Sergeant räusperte sich verlegen. »Wissen Sie«, sagte er, »ich habe kurz einen Blick riskiert. Owens versieht ja jetzt Ihren Dienst — und der konnte überhaupt nichts damit anfangen. Ich wollte wirklich nicht die Dienstvorschriften verletzen, aber…«


  Baxter gab ihm Schützenhilfe.


  »Bready«, sagte er. »Keiner macht Ihnen einen Vorwurf. Aber erzählen Sie endlich, was in dem Fernschreiben stand!«


  »Die Leute im Pentagon bestätigen nur, daß die Fingerprints mit der Person übereinstimmen, nach der Sie sich erkundigt haben.«


  »Endlich!« stöhnte Baxter. »Mensch, Bready, gehen Sie in die Kantine, und genehmigen Sie sich auf meine Kosten eine ganze Flasche Whisky! Sie wissen gar nicht, was Sie mir damit für einen Dienst erwiesen haben.«


  Bready strahlte über das ganze Gesicht. Baxter war ein Vorgesetzter, der bei seinen Leuten sehr beliebt war. Pfeifend verließ der Sergeant das Zimmer.


  »Das hätten wir also«, sagte Baxter, als er wieder mit mir allein war. »Auf geht’s!« kommandierte er. In diesem Moment war er wieder der alte Fuchs, der erbarmungslos jeden Fall verfolgte, den es zu lösen galt.


  »Ich schlage einen kleinen Abstecher vor«, wandte ich ein. »Lassen Sie uns zunächst ins Depot fahren. Die Wissenschaftler arbeiten dort noch.«


  »Wenn es unbedingt sein muß, bitte! Ich wette aber eine ganze Kiste Whisky, daß wir den Fall heute noch lösen werden.«


  »Ich halte mit. Ich wette, daß der Fall erst morgen gelöst wird.«


  »Abgemacht«, schlug Baxter ein. »Die Wette gilt.«


  Ich trank noch schnell eine Tasse heißen Kaffee, als wir an der Kantine vorbeikamen. Dann bestiegen wir einen Wagen. In kurzer Zeit gelangten wir zum »Surcase-Depot«.


  Die Wissenschaftler saßen noch voller Eifer über ihrer Arbeit, als wir den Raum betraten.


  »Meine Herren«, eröffnete ich ihnen, »vielleicht werden Sie mein Verhalten sonderbar finden, aber ich halte es zur Aufklärung eines schweren Verbrechens für unabwendbar. Bitte, überzeugen Sie sich selbst, daß ich vom FBI bin.«


  Die Männer in ihren weißen Kitteln traten einzeln heran und sahen sich die Marke an, die ich ihnen entgegenhielt.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?« fragte einer der Wissenschaftler.


  »Bitte, ziehen Sie sich Ihre Jacketts und Hemden aus!« kommandierte ich.


  Verblüfft, aber auch mit sehr betretenen Gesichtern kamen die Männer meiner /Inweisung nach.


  »Was soll das eigentlich?« fragte einer von ihnen. Ich achtete nicht darauf.


  »Bitte, die Unterhemden auch!« forderte ich die Wissenschaftler auf. »So, und jetzt drehen Sie uns alle den Rücken zu!«


  Wie Marionetten wandten sich die Männer ab.


  Ich packte Baxter am Arm und führte ihn näher an die Männer heran.


  »Was sehen Sie?« fragte ich.


  »Nackte Männerrücken!«


  »Quatsch, ich meine, was sehen Sie auf den Rücken dieser Männer, und zwar bei allen — ohne Ausnahme?«


  Baxter musterte die Rücken jetzt genauer.


  »Kleine braune Flecken, wenn Sie das meinen«, sagte er nach einer Weile. Anscheinend war er sich über die Bedeutung dieser Flecken nicht im klaren.


  »Genau! Und diese Flecken sind der Schlüssel zu einem der grausamsten und gewissenlosesten Verbrechen, von denen ich je gehört habe.«


  Ich wandte mich wieder den Wissenschaftlern zu.


  »Meine Herren, Sie können sich jetzt wieder ankleiden. Sie werden in wenigen Tagen wieder von uns hören.«


  Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, verließen wir den Raum.


  »So«, sagte ich, »jetzt fahren wir zu Ihrem Mann. Vergessen Sie dabei aber nicht, was Sie eben gesehen haben.«


  Baxter murmelte etwas Unverständliches. Wir bestiegen den Polizeiwagen. In schneller Fahrt ging es stadteinwärts.


  Der Wagen durchquerte die City und hielt schließlich im Stadtteil Alameda an.


  In Alameda, wo unsichtbar die Fäden der Verbrechen zusammenliefen.


  ***


  Das Haus lag in einem großen Park abseits der Straße. Im 2. Stock brannte Licht. Ein schemenhafter Abglanz davon fiel auf die Wiese. Der weiße Kies knirschte unter unseren Füßen.


  »Denken Sie an unsere Wette«, flüsterte Baxter. »Einen Kasten Whisky.«


  »Ich erhöhe auf zwei Kästen, wenn Sie wollen«, sagte ich grinsend.


  »Abgemacht!«


  Wir verließen den Kiesweg und gingen über die Wiese. Das feuchte Gras schluckte unsere Schritte nur unvollständig. Der Wiesenboden war sumpfig, bei jedem Schritt schwabberte es.


  Man hörte das Geräusch in der abendlichen Stille deutlich. Wir mußten langsam gehen, um uns nicht zu verraten.


  »Hoffentlich holen wir uns keine Erkältung«, frotzelte ich, da mir das Wasser durch die Schuhe quoll.


  »Wir machen ja schließlich keinen Sonntagsausflug«, brummte Baxter, während wir uns dem Haus näherten. Schließlich wurden wir von dem Schatten des Gebäudes verschluckt.


  Langsam pirschten wir uns zur Tür vor. Sie war nur angelehnt.


  Unser Haussuchungs- und Haftbefehl, den wir uns vorher noch schnell geholt hatten, erlaubte uns den Eintritt.


  »Guter viktorianischer Stil«, kommentierte Baxter, als wir das Haus betraten. Unten schien niemand zu sein. Also schlichen wir die Treppe hoch. Erst im 2. Stock hielten wir an.


  Unter einer Tür sahen wir einen Lichtschein auf den Flur fallen. Hier mußte es also sein. Wir schlichen uns bis zur Tür und preßten uns an den Holzrahmen.


  Ich legte behutsam die Hand auf den Türknauf und sah Baxter an. Der Lieutenant nickte kurz. In der Hand hielt er seine Dienstwaffe.


  Mit einem Ruck drückte ich die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Gleichzeitig sprang ich in den Raum und warf mich sofort zur Seite. Baxter folgte wie ein Schatten.


  »Guten Abend, meine Herren! Ich habe Sie schon erwartet«, hörte ich in diesem Augenblick eine Stimme.


  Cumming saß in einem Sessel. Er wirkte ganz ruhig. Wir schienen ihn nicht aus der Fassung gebracht zu haben.


  »Sie hätten mich aber auch erreicht, wenn Sie sich vorher angemeldet hätten«, erklärte er gelassen. »Nehmen Sie bitte Platz, meine Herren!«


  Der Wissenschaftler wies mit seinen feinnervigen Händen auf zwei Sessel. Ihn schienen die drohend auf ihn gerichteten Revolvermündungen nicht sonderlich aufzuregen.


  Ich ließ mich in eine der Sitzgelegenheiten fallen. Nicht so Baxter. Er blieb stehen. Sein Gesichtsausdruck wirkte starr.


  »Robert Cumming, ich nehme Sie wegen Mordes und Landesverrats fest! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie jetzt noch sagen, Später bei der Anklage gegen Sie vorgebracht werden kann!«


  »Wollen Sie sich nicht setzen, Lieutenant? Dann kann man sich doch noch viel besser unterhalten«, sagte Cumming unbeeindruckt.


  Baxter gab sich innerlich einen Ruck. So viel Unverfrorenheit war verblüffend.


  »Wenn Sie ein Geständnis ablegen wollen, bitte«, entgegnete er scharf und schob sich im Zeitlupentempo ebenfalls in einen Sessel. Die Pistolenmündung blieb unbewegt auf Cumming gerichtet.


  »Ich nehme an, daß Sie meine Fingerabdrücke auf dem Gewehr festgestellt und diese mit denen im Pentagon verglichen haben?« fragte Cumming. Seine Gelassenheit mußte einen handfesten Grund haben.


  Baxter nickte. »Sie geben also zu, daß Sie der Boß sind, daß Sie hinter all den Verbrechen stehen?«


  Cumming schien die Frage überhört zu haben. Statt dessen sah er mich an. »Sind Sie auch dieser Meinung, Cotton?« fragte er.


  »Das muß sich erst heraussteilen. Es würde mich zunächst interessieren, ob Sie auch braune Flecken auf dem Rücken haben?«


  »Und ob. Sehr viele sogar. In letzter Zeit ist in jeder Woche einer dazugekommen.«


  »Dann halte ich Sie nicht für den Boß«, gab ich zur Antwort.


  Baxter sah mich verständnislos an.


  »Cotton«, zischte er, »sind Sie übergeschnappt? Cummings Fingerprints waren auf der Mordwaffe!«


  »Den Doppelmord an Bollantine und Redford habe ich nie abgestritten«, sagte Cumming mit furchterregender Ruhe. »Aber glauben Sie bitte nicht, daß ich die Prints aus Dummheit hinterlassen hätte. Ich habe nur sehnlichst den Augenblick erwartet, wo Sie herausfinden würden, daß ich die beiden Männer erschossen habe.«


  Baxters Mund öffnete sich langsam, aber er sagte nichts.


  »Wann hat das eigentlich alles angefangen?« fragte ich den Wissenschaftler.


  »Vor etwas mehr als zwei Jahren. Sie haben mich gleich zu Anfang geschockt. Eigentlich genau zu dem Zeitpunkt, als wir das ,Surcase-Projekt‘ in Angriff genommen haben. In der Folgezeit wurde mein Verlangen nach den Stromstößen dann immer größer. Ich konnte es kaum noch bändigen. Kein Arzt gab mir mehr einen Schock. Lucia Armstrong warf mich aus ihrer Anstalt heraus. Sie erklärte mir, daß sie es nicht verantworten könne, daß jemand schocksüchtig würde. Zunächst wußte ich nicht, was ich machen sollte. Dann tauchte eines Tages Bollantine bei mir auf. Er gab mir eine Adresse an. Dort konnte ich Schocks bekommen. Das Haus lag in der Creek Street, Nummer vier. Ich ging immer öfter hin. Jedesmal bekam ich anstandslos einen Schock. Er kostete nur zwei Dollar. Nie wurde der Preis angehoben, obwohl ich doch zum Schluß richtig süchtig war.«


  »Wer behandelte Sie dort?« fragte ich.


  »Bollantine und Redford führten mich immer in den Raum. Dann bekam ich ein Tuch über den Kopf gelegt. Ich konnte nie erkennen, wer nun eigentlich die Schocks gab.«


  »Genau das habe ich mir gedacht«, meinte ich.


  »Ich hatte im Anfang immer ein sehr schlechtes Gefühl, wenn ich nach den Schocks aufwachte. Manchmal war es an Orten, wo ich vorher nie war. Allmählich begriff ich aber, daß ich während der Trancezeit ausgehorcht wurde. Als ich richtig hinter den Trick kam, war das ,Surcase-Projekt‘ schon fast vor dem Abschluß. Hätte ich mich selbst gestellt, wäre der Landesverrat so vollendet gewesen, daß mich nichts mehr vor dem Elektrischen Stuhl hätte retten können. Damals — es waren noch keine schweren Unglücke passiert — hatte ich noch sehr große Angst vor dem Tod.«


  »Was passierte dann?« bohrte ich weiter.


  »Dann wurde das Depot in die Luft gesprengt und Esther ermordet. Ich kannte den Mann, der sie erschossen hat und jetzt im Gefängnis sitzt. Ich bin ihm schon mehrere Male in dem Haus begegnet, in dem ich geschockt wurde. Da erkannte ich die Zusammenhänge. Als Sie mir dann sagten, daß die Passagiere der zum Absturz bestimmten Maschine unversehrt gelandet waren, und ich mich nicht erinnern konnte, es weitergegeben zu haben, begriff ich, daß ich ausgenutzt wurde. Schließlich setzte sich der Boß ganz offiziell mit mir in Verbindung. Er teilte mir mit, daß er mich hochgehen lassen würde, wenn ich seine Aufträge nicht ausführen würde. Er schickte mich in das Lagerhaus gegenüber dem Polizeipräsidium. Der ganze Tatvorgang war mir genau vorgeschrieben worden. Ich tat es sogar nicht einmal ungern. Schließlich waren die beiden Männer an meiner Misere mitschuldig. Sie hatten mich erst richtig süchtig gemacht, und sie hatten viele Menschen auf dem Gewissen. Ich befolgte genau die Anweisungen des Chefs. Nur in einem Punkt nicht: Nach der Tat ließ ich das Gewehr im Raum zurück. Ich sollte es eigentlich in die Bucht werfen. Ich achtete noch darauf, daß meine Fingerabdrücke deutlich sichtbar waren, und wartete dann auf Ihr Erscheinen. Es hat verdammt lange gedauert, bis Sie gekommen sind.«


  Cumming seufzte leise.


  »Wie konnte das nur mit Taylor geschehen?« fragte ich.


  »Kurz nach seiner Meldung bekam ich einen Schock. Ich muß es dabei wohl ausgeplaudert haben. Seine Meldung hatte mich ungemein belastet. Ich habe bis heute noch nicht begriffen, daß ich die ganze Arbeit meiner Mitarbeiter durchgepaust habe, ohne mich jetzt daran erinnern zu können.«


  »Das können Sie auch nicht begreifen«, sagte ich. »Ihre Mitarbeiter haben selbst die Ausarbeitungen durchgepaust!«


  Cumming sah mich einen Augenblick ratlos an.


  »Aber die haben doch nicht…«


  »Doch!« erklärte ich. »Die haben die gleichen Flecken auf dem Rücken wie Sie!«


  Cumming schüttelte resignierend den Kopf. »Wird es denn nie gelingen, dieser Bestie das Handwerk zu legen?«


  Ich sah den alten Mann an. »Warten Sie es ab! Ich brauche nur noch die Bestätigung eines Verdachts. Dann wird die Schlinge zugezogen. Wir werden dann einen der gewissenlosesten Spione gefaßt haben.«


  Cumming sah mich ruhig an. , »Ich glaube daran, daß Sie es eines Tages schaffen werden, Cotton. Ich glaube sogar fest daran. Das ist das einzig Tröstliche für mich.«


  Cumming griff zur Whiskyflasche, die neben ihm stand. Er schenkte zwei Gläser randvoll ein.


  »Ich trinke lieber Bourbon«, entschuldigte er sich und entkorkte eine andere Flasche. Dann füllte er sich selber ein Glas ein. Er hielt es gegen das Licht und wartete einen Augenblick.


  »Trinken wir darauf, daß Sie den Mörder fangen, Mr. Cotton!« sagte er dann.


  Ich hob mein Glas und lächelte Cumming zu.


  »Eventuell wird man Sie freisprechen wegen Unzurechnungsfähigkeit zur Tatzeit«, sagte ich dann.


  »Das ist nett von Ihnen, daß Sie das sagen, Mr. Cotton. Vielleicht werden mich die Gerichte tatsächlich freisprechen. Aber von meiner moralischen Schuld kann mich niemand befreien. Auf den Sieg der Gerechtigkeit!«


  Cumming setzte sein Glas an die Lippen und trank es leer. Baxter und ich folgten seinem Beispiel.


  Als wir absetzten, war Cumming in den Sessel zurückgefallen.


  »Wissen Sie, Cotton, Zyankali ist… ein zuverlässiges… Gift«, flüsterte er noch. Dann lief ein Zucken durch seinen Körper. Er war tot.


  ***


  Es mochte etwa 22 Uhr sein, als unser Dienstwagen vor der Wache in der Kensington Road stoppte.


  Zusammen mit Baxter betrat ich die Diensträume. Durch die laufenden Untersuchungen hatte ich den Wachhabenden schon vorher einmal kennengelernt. Ich brauchte mich deswegen nicht erst großartig auszuweisen, sondern erreichte sofort, was ich eigentlich wollte.


  »Jetzt hat sich die Beweislücke geschlossen«, erklärte ich Baxter, nachdem ich gründlich das Dienstbuch der Wache studiert hatte. Dann suchte ich noch eine Weile im Telefonbuch und wählte schließlich eine Nummer. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Hörer am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.


  »Hier ist Jerry Cotton, Special Agent des FBI«, meldete ich mich. »Bitte, rufen Sie sofort die Polizeiwache in der Kensington Road an, damit Sie sich davon überzeugen können, daß es sich um ein dringendes Dienstgespräch handelt.«


  Ich las meinem Gesprächspartner noch laut die Nummer vor, die auf dem Polizeiapparat stand, und hängte dann wieder ein. Bereits wenige Augenblicke später wurde zurückgerufen.


  »Ja, hier spricht Jerry Cotton«, meldete ich mich wieder. »Sir, bitte, beantworten Sie mir eine Frage wahrheitsgemäß. Sie wird stets unser Dienstgeheimnis bleiben, aber wir brauchen die Antwort dringend zur Klärung eines schweren Verbrechens. Hatten Sie zu irgendeiner Zeit einmal einen schweren Unfall, bei dem Sie eine Kopfverletzung davontrugen?«


  Es dauerte eine Weile, bis ich ein verwundertes »Ja« zur Antwort bekam.


  »Sind Sie deswegen vielleicht geschockt worden?« fragte ich wieder, und erneut bekam ich ein verwundertes »Ja«.


  »Vielen Dank, das wäre eigentlich alles, was ich wissen wollte«, beendete ich das Gespräch.


  »Was soll das Ganze?« fragte Baxter in seiner brummigen Art.


  Ich grinste ihn an und blickte zur Uhr. »So, wir können jetzt den Fall klären. Einen Haussuchungsbefehl habe ich mir vorsorglich schon besorgt. Ebenso einen Haftbefehl. Es ist jetzt 23.45 Uhr. Wollen Sie Ihre Whiskywette noch erhöhen, Baxter?«


  »Auf keinen Fall«, brummte der Lieutenant. Dann verließen wir die Wache. Der Wagen blieb dort stehen. Die wenigen Yard bis zu der großen Mauer, zu der wir wollten, gingen wir zu Fuß.


  »Bert Chase ist dort ’rübergestiegen«, erklärte ich dem Lieutenant, als wir vor der Steinwand standen. »Also müssen wir es auch schaffen.«


  Ich hatte es mir jedoch leichter vorgestellt, als es in Wirklichkeit war. Erst nach drei Anläufen saßen wir schließlich auf der Mauer…


  »Haben Sie schon eine bestimmte Vorstellung, wie diese Kletterpartie weitergehen soll? Schließlich besitzen wir ja einen ordnungsgemäßen Haussuchungsbefehl. Wir können in dieses Haus eindringen, wann wir wollen und wie wir wollen!« knurrte Baxter.


  »Richtig«, bestätigte ich ihm. »Aber wir müssen erst Taylor befreien, bevor wir bemerkt werden. Schließlich könnte man ja sonst auf den Gedanken kommen, den Wissenschaftler als Geisel zu benutzen.«


  »Okay«, hörte ich Baxter nur noch neben mir schnaufen. Dann sprangen wir in den Hof und gingen zum Haus hinüber. Schnell fanden wir eine Regenrinne, an der wir bis zum zweiten Stock emporklettern konnten.


  Baxter war es, der im zweiten Stock ein Flurfenster fand, das nur angelehnt war. Ungehindert konnten wir weiter Vordringen.


  Als wir den weichen Teppichboden des Flurs unter unseren Füßen spürten, fragte Baxter: »Wissen Sie denn jetzt wenigstens, in welcher Zelle dieser Taylor sitzt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir müssen eben auf diesem Flur in jeden Raum hineinschauen.«


  »Haben Sie denn wenigstens eine Klinke dabei?«


  »Natürlich«, gab ich zurück. »Schließlich habe ich ja schon den halben Abend damit gerechnet, diesem Haus meine Aufwartung zu machen. Ich gewinne ja auch meinen Whisky dabei.«


  Baxter knurrte irgend etwas Unverständliches. Ich schob die Klinke mit der Vierkantöffnung in die nächste Zellentür und öffnete vorsichtig.


  Im Schein meiner Taschenlampe sah ich einen fünfzig Jahre alten Mann schlafend auf einer Pritsche liegen.


  »Das ist er bestimmt nicht«, raunte ich meinem Kollegen zu und schloß wieder ab.


  Als ich meinen Kopf in die nächste Zelle steckte, hörte ich eine altvertraute Stimme: »Bist du Napoleon?«


  »Aber sicher doch«, gab ich nur zurück und schloß die Tür schnell wieder.


  »Sie scheinen hier schon ziemlich bekannt zu sein«, ärgerte mich Baxter. »Geben Sie hier öfters Gastspiele?«


  »Das ist meine Spezialität«, versicherte ich ihm.


  »Dachte es mir doch«, brummte Baxter vielsagend. »Irgendwie muß jeder sein Verhalten begründen können.«


  Der Flur machte eine scharfe Biegung. Plötzlich entdeckte ich einen Wärter. Er saß vor einer Zellentür und schlief. Anscheinend nahm er seinen Dienst nicht besonders wichtig.


  »Das erspart uns jede weitere Sucherei«, flüsterte Baxter. »Ich wette, daß hinter der Zellentür Taylor sitzt.«


  »Diesmal gewinnen Sie sogar«, lobte ich und schlich mich auf den Kerl vor der Tür zu.


  Doch ich war nicht leise genug. Der Muskelprotz schreckte plötzlich aus seinem Schlaf hoch. Blitzschnell streckte ich meine geballte Rechte aus.


  Pech für den Burschen. Im Aufstehen hüpfte er mit seiner Kinnspitze genau vor meine Faust. Er sagte nichts mehr und sank auf seinen Stuhl zurück.


  »Mit Schlafmitteln handeln Sie auch?« forschte Baxter und verpaßte dem Bewußtlosen genießerisch ein paar Handschellen.


  »Nur gelegentlich, nur gelegentlich«, wehrte ich ab. Dann öffnete ich mit der Klinke die Tür.


  Ich wollte eintreten, sprang aber im gleichen Augenblick instinktiv zurück.


  Ein Mann hechtete vor und versuchte mit aller Gewalt, mir seinen Kopf in den Magen zu rammen.


  »Heh, wer wird denn gleich nervös?« rief ich ihm zu und machte einen blitzschnellen Sidestep.


  Beim Klang meiner Stimme fuhr der Angreifer hoch. Er blickte auf, und dann verzog sich sein Gesicht zu einem befreienden Lächeln.


  »Hallo, Cotton, wie kommen Sie denn hierher?«


  Ich zeigte auf das Flurfenster und stellte den jungen Wissenschaftler meinem Kollegen Baxter vor. .


  »Kommen wir zum Ende dieser Begrüßungsszene«, hörten wir plötzlich eine harte weibliche Stimme hinter uns.


  Wir fuhren herum, Baxters und meine Rechte tasteten zu den Dienstwaffen. Aber wir hatten keine Chance. Vor uns stand Lucia Armstrong, und in ihren Händen hielt sie eine schußbereite Maschinenpistole. .


  »Guten Abend«, sagte ich höflich. Jetzt ging es darum, Zeit zu gewinnen. Vielleicht ergab sich noch eine Chance für uns, wenn es auch nicht besonders rosig aussah.


  »Sie haben mich also doch gefunden, Cotton?« fragte Lucia Armstrong interessiert.


  Ich nickte. »Ja, es war nicht besonders schwer. Sie haben ganz einfach zu viele Fehler gemacht.«


  Lucia Armstrong runzelte unwillig die Stirn. »Fehler, Cotton?« sagte sie und kam langsam auf mich zu. »Welche?«


  In meinem Körper war jeder Muskel gespannt. Ich wollte losspringen, wußte aber, daß es noch zu früh war.


  »Sie haben zum Beispiel das Verschwinden von Bert Chase nicht ordnungsgemäß der Polizeiwache in der Kensington Road gemeldet.«


  Die Verbrecherin zuckte geringschätzig mit den Mundwinkeln. »Das ist eine Kleinigkeit, Cotton. Damit kann man vor Gericht nichts beweisen.«


  »Ihr Alibi mit dem Senator ist falsch. Der Senator wurde von Ihnen ebenfalls schocksüchtig gemacht, nachdem er einmal einen Unfall gehabt hatte«, trumpfte ich auf. »Ich habe eben mit ihm telefoniert.«


  In Lucia Armstrongs Augen funkelte Haß. Noch näher kam sie auf mich zu.


  »Cotton«, preßte sie zwischen den Lippen hervor. »Cotton, Sie haben jetzt Gelegenheit mir noch einen Fehler nachzusagen. Aber das ist auch wirklich der letzte!«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Sie haben vergessen, auf Distanz zu achten!«


  Noch ehe ich mein letztes Wort richtig ausgesprochen hatte, warf ich mich auf den Rücken. Im Fallen schnellte ich meine Beine hoch. Es war ein verzweifelter, fast aussichtsloser Versuch. Aber ich hatte Glück. Mit dem Absatz trat ich Lucia Armstrong die Waffe aus der Hand.


  Die Verbrecherin schrie auf. Aber als ich mich wieder vom Boden aufrappelte, hatte ihr Baxter schon ein paar Handschellen umgelegt und die um sich schlagende Frau mit hartem Griff gebändigt.


  Ich blickte meinen Kollegen an, sah zur Uhr und meinte: »Baxter, es ist zwei Minuten nach zwölf!«


  »Und?« fragte der Lieutenant erstaunt.


  »Der Fall ist in diesem Augenblick geklärt. Wettschulden sind Ehrenschulden.«


  Baxter rieb sich vergnügt die Hände. »Dann habe ich ja noch 24 Stunden Zeit!«


  ENDE
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